
Beatrix Beneder

Um ihrem Sohn Falco eine an-

gemessene letzte Ruhestätte 

errichten zu lassen, entschied 

sich Frau Hölzl für den Ent-

wurf eines Steinmetzen aus 

Hollabrunn. Herr und Frau 

Österreicher bevorzugen eher 

„Container-Ware“ – und zwar 

aus Asien, woher jeder dritte 

Grabstein kommt. Das rund eine 

Tonne schwere letzte Gedenken 

ist längst ein globales Geschäft 

geworden. Die Mehrzahl der 

in Europa importierten Grab-

steine werden in China, Indien, 

Vietnam und Brasilien gefer-

tigt. Schätzungen zufolge sollen 

in Deutschland und Großbritan-

nien schon bis zu 60 Prozent der 

Grabsteine aus Asien kommen. 

Der Transport dauert nur 

wenige Wochen. Abhängig vom 

Wert des Grabsteins betragen 

die Frachtkosten bis zur Hälfte 

des Verkaufspreises. Da China 

mitunter die Frachtkosten un-

terstützt, kostet der Transport 

von China nach Antwerpen ge-

nauso viel wie die Strecke von 

Antwerpen nach Linz. 

T-Shirt-Handel als Vorbild

Vor sechs Jahren stieg China 

in das Stein-Business ein. Seit-

her blieb im wahrsten Sinn des 

Wortes kein Stein auf dem an-

deren. In China wurden seither 

hunderte Grabsteinfabriken in 

Ziamen in Südostchina aus dem 

Boden gestampft, um speziell 

den Bedarf an elegant gerunde-

ten Steinen in Europa, den USA 

und Japan zu befriedigen. Mas-

sive Geschäftseinbrüche für das 

in den 1990ern aufstrebende In-

dien und weltweites Preisdum-

ping machen chinesische Grab-

steine nahezu alternativenlos.

Interessanterweise unter-

liegt der globale Handel sper-

riger Grabsteine derselben 

Handelslogik wie der eines 

T-Shirts: Die Produktion und das 

zeit intensive Schleifen der Stei-

ne ist in Fernost weitaus billi-

ger. „Auf dem Gehaltszettel der 

Arbeiter fehlen im Vergleich zu 

den europäischen Steinmetzen 

zwei Nullen“, sagt Anton Hel-

bich Poschacher, Eigentümer 

der Poschacher Naturstein-

werke. Das Wechselkurssystem 

sei der Hauptgrund für den kon-

kurrenzlosen Preis. „Die Chine-

sen kennen keine Kostenrech-

nung, sondern nur Devisen.“ 

Ebenso wenig vergleichbar sind 

die Sozialleistungen in China, 

Brasilien oder Indien. Und von 

Umweltaufl agen sei dort sowie-

so kaum die Rede. Aber auch 

rascher Lernfähigkeit, kurzen 

Produktionszyklen und absolu-

ter Termintreue verdankt nun 

das „Reich der Mitte“ den Auf-

stieg zum weltgrößten Grabstein-

exporteur. Stone report rechnet 

mit einer Plattenproduktion von 

160 bis 180 Mio. Quadratmetern 

jährlich. 

Der Verstoß gegen das Welt-

handelsabkommen wurde von 

den Exporteuren in Asien bisher 

in Kauf genommen, in der – rich-

tigen – Erwartung, rasch markt-

bestimmend zu werden. Selbst 

Länder mit einem im Vergleich 

zu Europa niedrigeren Lohnni-

veau wie Südafrika exportieren 

Steine nach Indien, um sie bear-

beitet zu reimportieren und mit 

satter Marge zu verkaufen.

China arbeitet intensiv am 

Ausbau der Maschinisierung der 

Grabsteinerzeugung, wobei öf-

ters Patentrechte missachtet wer-

den. Bei einem Maschinenbauer 

bestellte ein chinesisches Stein-

metzunternehmen eine Schleif-

schiene. Als das Montageteam 

zur Inbetriebnahme anreiste, soll-

te es neun weitere Schleifmaschi-

nen montieren – die zwischenzeit-

lich in China nachgebaut wurden. 

Chinas einziges Wachstumshin-

dernis liegt in der Natur. Insider 

glauben, der ökologische Raub-

bau und extreme Ressourcenver-

brauch könne längstens zehn Jah-

re aufrechterhalten werden.

Fortsetzung auf Seite 2

 Der lange Weg für 
die let zte Reise 

www.riz.atkostenlose Beratung: 02622 / 26 3 26 - 0

   Die Gründer-Agentur
für Niederösterreich.

stark starten
Von der Geschäftsidee zum 
eigenen Unternehmen.

Ein Unternehmen zu gründen 
ist ein aufregender Schritt. 
In dieser Situation brauchen Sie 
vor allem klare Informationen, 
praktische Hilfe und Berater, 
die dranbleiben.

Das wahre Leben
Nach mir die Sintfl ut – oder 
vielleicht doch nicht? Sich 
tiefgefrieren lassen, sich in 
Asche verwandeln, als kleine 
Kostprobe von sieben Gramm 
ins All schießen lassen, um 
dem Außerirdischen 500 
bis 800 Kilometer näher zu 
kommen, ist ja schon was. 
Besser als per Seebestattung 
von den Haien gefressen zu 
werden. Oder haben Sie sich 
schon überlegt, wo Sie sich in 
welche Mutter Erde bestatten 
lassen? Fra-
gen, die sich 
auch Zuwan-
derer stellen, 
wenn sie ihren 
Lebensmittel-
punkt (ohne Deutschprüfung 
und Staatsbürgerschaftstests) 
nach zehn, 20 oder 30 Jah-
ren in Europa haben. Es stellt 
sich die Frage, was Heimat 
ist, ein Begriff, den man sich 
im deutschsprachigen Raum 
gerne unter den Nagel reißt. 
Die Antwort ist Privatsache. 
Genauso wie die Frage nach 
dem Jenseits, oder ob man 
Christ, Muslim, Jude, ... oder 
ungläubig ist. Dass alles auch 
ein Geschäft ist, erfahren in 
aller Bitterkeit oft die Hinter-
bliebenen. Die vorliegende 
Ausgabe von economy be-
fasst sich nicht nur mit einer 
Urangst der Menschen, son-
dern hat auch Lebendiges.
       Thomas Jäkle  

Gemeinhin gilt das Grabsteingeschäft als krisensicher, weil „die Leute ja immer sterben“. 
In Zeiten der Globalisierung kämpft die kleinstruktierte Branche gegen Billigimporte aus 
China und den unfairen Wettbewerb aus den neuen EU-Mitgliedsländern. 
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Das zeitaufwendige Schleifen 

ebenso wie die Hilfstätigkeiten 

am Steinbruch zählen bis heute 

zu Arbeiten, die oft von Kindern 

erledigt werden. Dagegen en-

gagiert sich die deutsche NGO 

Xertifi x, die ein eigenes Güte-

siegel für Naturstein ohne Kin-

derarbeit aufgebaut hat.

Engel wird zur Geisha

Die Grabsteinerzeugung 

verlangt auch Einfühlungsver-

mögen, vor allem kulturelles. 

„Chinesische Hersteller können 

Grabstein-Entwürfe nicht lesen, 

weil sie unseren Kultur-Back-

ground nicht haben. Anfänglich 

führte das dazu, dass Engel wie 

Geishas aussahen und Kreuze 

Schwertern ähnelten“, sagt der 

Theologe und Philosoph Johann 

Gutschi. „Darauf reagierte die 

Industrie mit Qualitätsmanage-

ment. Jetzt übernehmen euro-

päische Steinmetze Schulungen 

in Asien, und es gibt genaue 

schriftliche Anleitungen, wie 

gearbeitet werden muss.“

Der internationale Steinhan-

del reicht ins 15. Jahrhundert 

zurück, als polnische Steinmet-

ze fast zwei Jahre unterwegs 

waren, um den begehrten Ad-

neter Marmor (Salzburg) für 

Sakralbauten nach Österreich 

zu bringen. Heute kommen ver-

einzelt Steinmetze von Polen 

zu uns, allerdings um bildhaue-

risch aufwendige Grabmäler zu 

einem Bruchteil des heimischen 

Preises anzubieten. Die Anbah-

nung der Geschäfte erfolgt via 

Internet oder lokale Verkaufs-

agenten. Weil ein Grabstein in 

vier, fünf Stunden versetzt wer-

den kann, trifft burgenländische 

Steinmetze besonders die unga-

rische Konkurrenz.

Das traditionelle Steinmetz-

Gewerbe bestand im Kauf von 

Steintranchen aus dem Wald-

viertel, Italien, Frankreich oder 

Skandinavien, die im eigenen 

Betrieb verarbeitet wurden. 

Das Geschäft der Großhändler 

lag vorrangig bei exotischen 

Materialien. Heute ist großteils 

der letzte Feinschliff und das 

Aufstellen der Grabsteine die 

Arbeit des ansässigen Stein-

metzen. „Steinmetze waren fast 

verheiratet mit dem Naturstein. 

Die jetzigen Grabsteinhänd-

ler sind oft Quereinsteiger, die 

keinen Bezug zum Gewerbe 

haben“, beschreibt Innungs-

vorstand Rudolf Wunsch den 

Wandel. Die Steinmetzbranche 

beschäftigt 4000 Personen – zum 

Großteil Männer. Eine Handvoll 

Steinmetz-Töchter übernimmt 

den Betrieb, ansonsten führen 

Frauen speziell „feinfühlige Ar-

beiten“ im Schleif- und Gravier-

bereich aus.

„Wir haben die Eigenproduk-

tion völlig zurückgefahren. Um 

die Einbußen wettzumachen, 

müssen wir nun mehr Aufträge 

lukrieren“, fasst Rudolf Hier-

zenberger vom sozialdemokra-

tischen Wirtschaftsverband 

zusammen.

www.xertifi x.de
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Johann Gutschi: „Friedhöfe sollen wieder Orte der Begegnung 
werden – mit Lebenden und Toten.“ Der Theologe, Philosoph und 
Berater spricht über neues Design auf dem Friedhof.

Beatrix Beneder 

economy: Die Friedhofskultur 

refl ektiert den Zeitgeist. Was 

hat sich verändert?

Johann Gutschi: Religiöse 

Trauerzeremonien werden stär-

ker durch individuelle Trauer-

bewältigung ersetzt. Gerade 

auf dem Land gingen früher die 

Leute vor und nach der Kirche 

auf den Friedhof und dann noch 

gemeinsam ins Gasthaus. Ein 

hässliches, ungepfl egtes Grab 

war eine Schande, auch wegen 

der Nachbarn. Trauerbewälti-

gung passiert heute oft abseits 

der Gedenkstätte und jenseits 

religiös fi xierter Rituale. Man 

trifft sich an einem Lieblings-

platz des Verstorbenen oder 

kommt am Todestag zum Bier-

trinken zusammen, um so das 

Andenken zu wahren.

Wie schlägt sich das in der 

Grabsteingestaltung nieder?

Der Friedhof als Ort der 

Trauerbewältigung hat an Be-

deutung verloren und damit in 

gewisser Weise auch der Grab-

stein. In Folge gibt es eine Dis-

count-Schiene mit Standardent-

würfen, die in China günstig 

produziert werden, und eine 

Exklusiv-Schiene, die mit einem 

individuell gestalteten Grabmal 

dem Verstorbenen gerecht wer-

den will. Das muss nicht unbe-

dingt teurer sein. So kann ein 

gewöhnlicher Donaustein, auf 

dem ein begeisterter Fischer 

gerne gesessen ist, zum unver-

wechselbaren Grabmal werden. 

Oder in Kunstharz eingegossene 

Lieblingsgegenstände des Ver-

storbenen, die an ganz persön-

liche Eigenschaften erinnern, 

werden im Grabmal integriert. 

Klassische Religiosität weicht 

neuen Formen der Gläubigkeit. 

Was bedeutet das für die Grab-

steingestaltung? 

Der Anteil der Urnenbeiset-

zung wächst. Das verlangt be-

reits von der Friedhofsverwal-

tung Kreativität, um selbst bei 

einer schließfachgroßen Grab-

stelle den Trauernden Raum für 

persönliche Bezugnahme zu bie-

ten. Bei der Gestaltung des Ur-

nenfriedhofes in Munderfi ng in 

Oberösterreich ist das recht gut 

gelungen. Designmäßig gibt es 

neben dem klassischen Kreuz 

neue Ornamentformen wie Spi-

ralen- und Labyrinth-Elemente, 

die erinnern an das Yin und Yang 

(Anm.: Begriffe aus der chine-

sischen Naturphilosophie, die 

für Erde und Himmel stehen). 

Die klassische christliche Sym-

bolik wird oft gar nicht mehr 

verstanden. Die Weizen ähre auf 

dem Grabstein – da fragen viele 

„Warum, der war doch gar kein 

Bauer?“ und erkennen darin 

nicht mehr das Zeichen für Auf-

erstehung. Die Hinterbliebenen 

zu beraten, wie eine persönliche 

Grabsteingestaltung aussehen 

kann, da spielt der Steinmetz 

eine zentrale Rolle.

Spiegelt die Friedhofskultur 

heute unsere multi-ethnische 

Gesellschaft?

Recht begrenzt, weil etwa 

für türkische Einwanderer die 

Rückführung noch der Regelfall 

ist. Feststellbar ist eine Vorliebe 

für das Figurative, eine aufwen-

dige und bunte Gestaltung, die 

sich in einem für uns unortho-

doxen Grabschmuck wie Stern-

spritzern und Windrädchen nie-

derschlägt. Bild und Name des 

Verstorbenen fungieren als Ge-

staltungsträger, weshalb geritz-

te Porträts und spezielle Schrift-

züge sehr beliebt sind.

Wie sollen die Friedhöfe der 

Zukunft aussehen?

Friedhöfe sollten Orte der 

stillen Kommunikation, aber 

nicht der Einsamkeit sein. Ge-

rade in der hektischen Zeit wä-

ren diese Ruheplätze mit groß-

zügigen Grünbereichen wichtig, 

sogenannte Gartenfriedhöfe, 

wie es einen in Aigen in Salz-

burg gibt. Friedhöfe sind in 

erster Linie für die Lebenden, 

idealerweise verbinden sie Ge-

denken mit Begegnung, dafür 

muss ein Bezug zwischen dem 

Verstorbenen und dem Denkmal 

geschaffen werden.

Yin & Yang statt Ähre
Steckbrief

Der Theologe und Philosoph 

Johann Gutschi leitet im 

Steinzentrum in Hallein, 

dem österreichweiten Aus- 

und Fortbildungsinstitut für 

Steinmetze, den Grab- und 

Friedhofsbereich.  Er berät 

gleichzeitig auch Gemein-

den bei der Friedhofsgestal-

tung und ist selbst bildhaue-

risch tätig.  Foto: JG
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Christine Wahlmüller

Es gibt immer weniger Kinder, 

aber immer mehr alte Leute. 

Das Pensionssystem wird nicht 

mehr fi nanzierbar sein, wird uns 

schon seit Jahren prognostiziert. 

Im Klartext heißt das: Der Be-

völkerungsanteil der Über- 60-

Jährigen steigt weltweit rapide 

an. Im Jahr 2001 war ein Fünftel 

der österreichischen Bevölke-

rung über 60 Jahre alt, bis zum 

Jahr 2030 wird dies jeder Drit-

te sein. Genau hier kommen die 

Altersforscher zum Zuge. Denn 

es soll möglich gemacht werden, 

dass auch die betagte Bevölke-

rung in Würde und bei guter Ge-

sundheit altern kann. 

Früher ging es in der Ge-

rontologie hauptsächlich um 

möglichst gute Pfl ege und gute 

Behandlung allfälliger altersbe-

dingter Beschwerden, Krank-

heiten und Schmerzen. Dieses 

Bild hat sich stark gewandelt. 

Das Zeitalter der Bio-Geron-

tologie ist ausgebrochen, das 

bedeutet die Erforschung von 

Alterungsprozessen beim Men-

schen, bei Tieren und Pfl anzen 

auf zellulärer Ebene. „Heute 

wissen wir, dass die Möglich-

keit zur Verlängerung und Ver-

besserung des Lebens im Alter 

tatsächlich besteht“, bekräftigt 

Beatrix Grubeck-Loebenstein, 

Vorstand des Instituts für Bio-

medizinische Alternsforschung 

(IBA) der Akademie der Wis-

senschaften an der Universi-

tät Innsbruck. So wurden Be-

weise erbracht, dass beinahe 

alle altersbedingten Krank-

heiten durch Eingriffe in das 

genetische Material und durch 

spezifi sche Ernährung hinaus-

gezögert oder sogar verhindert 

werden können. Auch regelmä-

ßige Bewegung, der Verzicht 

aufs Rauchen und der Genuss 

von Alkohol in Maßen wirken 

sich lebensverlängernd aus – 

alle diese Faktoren sind mitt-

lerweile hinreichend bekannt. 

Weniger bekannt sind die ge-

nerellen Ursachen, die für den 

rascheren oder langsameren Al-

terungsprozess der Menschen 

verantwortlich sind. 

Die Zellalterung

Genau hier setzt die biome-

dizinische Forschung an. „Uns 

geht es darum, die Grundlagen 

der Zellalterung beziehungswei-

se wie es zu funktionalen Verän-

derungen der Zellen kommt, zu 

erforschen“, erklärt Grubeck-

Loebenstein. So wissen die For-

scher beispielsweise schon, 

dass bei der berüchtigten Alz-

heimer-Krankheit die T-Zellen 

ihre Funktion verändern und zu 

viel Interferon-Gamma produ-

zieren. Prinzipiell treten im al-

ten Organismus Entzündungen 

auf. „Die Entzündungsfaktoren 

müssen minimiert werden, das 

geht wahrscheinlich am simpel-

sten mit Medikamenten. Eine 

andere Möglichkeit wäre es, die 

gealterten Zellen zu eliminieren 

– da gehen die Forschungsmei-

nungen noch auseinander“, sagt 

Grubeck-Loebenstein. 

Eine weitere Erkenntnis ist, 

dass die meisten Menschen eine 

latente Virusinfektion haben, die 

oftmals sogar unbemerkt bleibt. 

Bei jungen Menschen kann das 

Immunsystem die Infektion gut 

in Schach halten, bei älteren 

hingegen schafft das Immun-

system das nicht mehr so gut: 

Die Zellen verändern sich, und 

es kommt zu einem schnelleren 

Alterungsprozess. 

In den drei Abteilungen des 

Innsbrucker Instituts für Bio-

medizinische Alternsforschung 

(Molekular- und Zellbiologie, 

Immunologie und Endokrinolo-

gie) wird eifrig geforscht, um 

den Geheimnissen des Alterns 

auf die Spur zu kommen. Das 

Institut ist übrigens auch inter-

national hoch angesehen und 

Herausgeber des Forschungs-

journals Experimental Geron-

tology.

Verlängerung der Vitalität

 Trotz allem Engagement 

sind „wir in Europa mit der 

Forschung leider etwas hinten“, 

gesteht Grubeck-Loebenstein, 

„das hat vor allem fi nanzielle 

Ursachen“. So besitzen die In-

nsbrucker heuer ein Budget 

von insgesamt vier Mio. Euro 

(rund die Hälfte aus Drittmit-

teln), während zum Beispiel das 

renommierte National Institute 

of Aging in Baltimore, USA, ge-

gründet 1974, über ein stolzes 

Jahresbudget von 800 Mio. Euro 

verfügt. Die Amerikaner haben 

jetzt interessante Ergebnisse 

mit kurzlebigen Modellmecha-

nismen erzielt: So konnte der so-

genannte C. Elegans-Wurm, der 

normalerweise nicht länger als 

21 Tage lebt, in Experimenten, 

bedingt durch genetische Ver-

änderungen, seine Lebensdau-

er sogar verdreifachen (!). 

Auch am Innsbrucker Institut 

wird künftig mit diesem Wurm-

modell experimentiert und wei-

tergeforscht werden. Am An-

fang steht der Wurm, danach 

kommen die Säugetiere und 

schließlich der Mensch. „Wir ar-

beiten intensiv an der Verlänge-

rung der jugendlichen Vitalität 

und am gleichzeitigen Hinaus-

schieben von kostenintensiven 

Behandlungen, körperlichen 

Behinderungen und tödlichen 

Erkrankungen, die im Alter auf-

treten“, resümiert die engagier-

te Innsbrucker Forscherin. 

Fortsetzung auf Seite 4

Hundert Jahre alt werden
Der Alterungsprozess beschäftigt die For-
scher. Ist der Traum der ewigen Jugend bald 
kein Traum mehr? Werden wir länger leben? 
Die biomedizinische Altersforschung ist den 
Geheimnissen des Alterns auf der Spur.

Altern ist ein individueller Vorgang. Gesunde, maßvolle Ernährung, Bewegung und Freude am

Leben sind wichtige Säulen, um gesund ein hohes Alter zu erreichen.  Foto: Bilderbox.com
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Alte Muskeln 
bremsen besser
Im Alter können unsere Mus-

keln nicht mehr so kräftig „Gas 

geben“, aber sie können besser 

„bremsen“. Das lässt sich zum 

Beispiel beim Abstieg von einer 

Bergtour beobachten. Forscher 

der Medical School der Harvard 

University in Boston (USA) fan-

den nun die Ursache für dieses 

Phänomen – mit Hilfe des Mus-

kelforschers Stefan Galler von 

der Universität Salzburg. Durch 

Messungen an den isolierten 

Muskelzellen ist es dem gebür-

tigen Südtiroler Forscher gelun-

gen, das rätselhafte Innenleben 

von Muskelzellen zu erforschen. 

Forscher der Harvard Univer-

sity konnten basierend auf Er-

gebnissen Gallers herausfi nden, 

dass sich die krafterzeugenden 

Moleküle in den Muskelzellen 

im Alter effi zienter gegen Zug-

kräfte wehren. Das US-For-

schungsergebnis dürfte helfen, 

dem Muskelabbau im Alter ent-

schiedener entgegentreten zu 

können.

Uralt mit Kaffee, 
Zigarren und Sex
Die alten Herren der Musik-

gruppe Buena Vista Social Club 

aus Kuba haben keinen Hehl 

daraus gemacht: Wenig Alko-

hol, aber viel Kaffee, Zigarren 

und vor allem Sex priesen sie 

als ihr persönliches Geheimre-

zept für ein langes Leben. Eine 

Studie untermauert die These 

der im hohen Alter zu Weltruhm 

gelangten Barden. Die Ärztin 

Nancy Nepomucemo hat nun 54 

über 100 Jahre alte Bewohner 

der Provinz Villa Clara befragt, 

die mit einer durchschnittlichen 

Lebenserwartung von 78 Jah-

ren den kubanischen Landes-

rekord in Langlebigkeit hält. 

Der Großteil der alten Leute ist 

geistig äußerst rege, die meis-

ten von ihnen verrichten noch 

immer für ihr Alter schwere 

Arbeiten. Rund 60 Prozent der 

Hundertjährigen stammen von 

Eltern ab, die ebenfalls ein be-

sonders langes Leben führten. 

95 Prozent der Alten ernährten 

sich gesund mit viel Fisch, Ge-

fl ügel, Gemüse und Maniok, sie 

kochen mit wenig Salz und na-

türlichen Gewürzen. Das Leben 

der Greise verläuft nach festen 

Regeln, wie aus der Studie her-

vorgeht. Keiner der Hundert-

jährigen ist Alkoholiker, aber 

fast alle trinken viel Kaffee 

und rauchen Zigarren. Zudem 

hätten sie vielfältige Interessen 

– „auch sexueller Natur“ – hieß 

es in der am Zentrum für Geria-

trie und Sozialarbeit vorgestell-

ten Untersuchung. Kuba will 

die durchschnittliche Lebens-

erwartung seiner Bewohner auf 

80 Jahre erhöhen und betreibt 

zu diesem Zweck zahlreiche Stu-

dien. Schon jetzt leben mehr als 

3000 über 100 Jahre alte Men-

schen in dem Inselstaat; 1,6 Mio. 

Kubaner (14 Prozent) sind über 

60. Es gibt auch einen Club der 

120-Jährigen.

Weniger Rauchen, 
weniger Infarkte
Das seit Jänner 2005 in Italien  

geltende drastische Rauchver-

bot in Restaurants, Büros sowie 

in öffentlichen Räumen hat ers-

ten medizinischen Studien zufol-

ge zur spürbaren Verringerung 

von Herzinfarkten geführt. Al-

lein in der Region Piemont seien 

in den ersten fünf Monaten nach 

Einführung des Rauchverbots 

elf Prozent weniger Patienten 

im Alter bis zu 60 Jahren mit 

akutem Herzinfarkt ins Kran-

kenhaus gekommen, ergab eine 

Studie der Universität Turin.

Von Februar bis Juni 2005 hät-

ten die Krankenhäuser lediglich 

832 solcher Fälle registriert, im 

selben Zeitraum 2004 seien es 

noch 922 gewesen, berichtet das 

European Heart Journal. „Dies 

legt nahe, dass Rauchverbote 

wichtige kurzfristige Folgen für 

die Gesundheit haben können“, 

sagte Studienleiter Frances-

co Barone-Adesi. Die Studie 

beschränkt sich auf Patienten 

unter 60 Jahren, weil in dieser 

Gruppe der Einfl uss des Rau-

chens auf die Herzinfarktge-

fahr sehr groß sei. In höherem 

Alter steige der Einfl uss ande-

rer Risikofaktoren. apa/jake

Notiz Block

Fortsetzung von Seite 3

Im Oktober 2004 bewilligte in 

Österreich der FWF (Fonds zur 

Förderung der wissenschaft-

lichen Forschung) ein neues 

Netzwerkprogramm (NRN) mit 

dem Titel „Proliferation, Diffe-

renzierung und Zelltod bei der 

Zellalterung“. Vier Gruppen des 

Innsbrucker Instituts für Bio-

medizinische Alternsforschung 

arbeiten gemeinsam an diesem 

Programm. 

Mutation als Schlüsselfaktor

Auch auf europäischer Ebene 

ist das IBA sehr aktiv. Im EU-

Projekt Mimage geht es zum 

Beispiel um die Erforschung 

der Rolle der Mitochondrien bei 

Alterungsprozessen von Zellen. 

Die Forscher nehmen an, dass 

die Ansammlung von Mutati-

onen in der mitochondrialen 

DNA einer der Schlüsselfak-

toren beim Altern ist. Amerika-

nische Forscher der Universität 

von Wisconsin hatten dies be-

reits eindrucksvoll in einem Ex-

periment mit Mäusen gezeigt. 

Im sechsten Rahmenpro-

gramm wiederum bewilligte die 

Europäische Kommission ein 

vierjähriges Forschungsprojekt 

zum Thema Altern (Era-Age). 

Schließlich sind die Innsbru-

cker Forscher stolz, dass Ende 

November 20006 eine hochka-

rätige europäische Konferenz 

(www.econag2006.com) zur Al-

ternsforschung in Innsbruck 

abgehalten wird.

Schauplatz-Wechsel. Um der 

Alzheimer Demenz, der „Seuche 

des 21. Jahrhunderts“, Kontra zu 

geben, wurde am Ludwig-Boltz-

mann Institut für Altersfor-

schung, angesiedelt im Wiener 

Donauspital, im Jahr 2000 mit 

der einzigartigen Langzeitstu-

die Vita (Vienna Transdanube 

Aging) begonnen. Dabei wur-

den 606 75-Jährige eingehend 

medizinisch und psychologisch 

untersucht. „Wichtig ist uns 

die Früherkennung von Alzhei-

mer“, betont Institutsleiter Karl 

Heinz Tragl. 

Bei der ersten Nachunter-

suchung (Ende 2002 bis 2005) 

waren immerhin noch 488 Per-

sonen mit dabei. Jetzt läuft der 

zweite Follow-up, der Ende des 

Jahres 2007 abgeschlossen sein 

soll. „Wir haben eine Teilneh-

merrate von immerhin noch 

83 Prozent“, ist Psychologin Su-

sanne Jungwirth zufrieden. Die 

Probanden sind jetzt 80 und 81 

Jahre alt. „Erfreulich ist, dass 

es sehr vielen Leuten noch sehr 

gut geht. Sie sind geistig fi t und 

interessiert, es ist schön, auch 

diese Seite des Alters einmal zu 

sehen“, sagt Jungwirth. Welche 

„Schutzfaktoren“ dies tatsäch-

lich bewirken, das „wissen wir 

noch nicht, das wird gerade erst 

statistisch ausgewertet“. Aber 

es gebe auch Negativbeispiele, 

Leute, die mit 65 in Pension ge-

hen und gleichzeitig auch alle 

ihre anderen Aktivitäten wie 

beispielsweise Fischen einstel-

len. Das sei mit Sicherheit der 

falsche Weg. Soziale Kontakte 

pfl egen und neugierig bleiben, 

sich für die Umwelt und die 

Mitmenschen interessieren, 

das tue den Leuten gut. So be-

treibe man selbst Anti-Aging 

– fern von allen Medikamenten 

oder Cremen, die Verjüngung 

versprechen. „Das gibt es näm-

lich nicht“, betont auch die Inns-

bruckerin Beatrix Grubeck-

Loebenstein. 

Neuer Lebensfaden

Auch wenn die Forschung 

da vor allem in den Verei-

nigten Staaten nicht locker-

lässt. So wurde zum Beispiel 

das Hormon Klotho von einem 

Forschungsteam an der Uni-

versität Texas als „Anti-Aging-

Hormon“ hochgepriesen. Es er-

höht die Fähigkeit von Zellen, 

mit schädlichem, oxidativem 

Stress umzugehen. Werden die 

Zellen beschädigt, kommt es zur 

Zellalterung. Klotho könnte dem 

entgegenwirken und zu einer 

höheren Lebensdauer beitra-

gen. Damit würde das Hormon 

seinem Namen gerecht. Klotho 

ist die griechische Göttin, die 

den Lebensfaden des Menschen 

spinnt. Vielleicht werden wir in 

Zukunft ja wirklich alle über 

hundert Jahre alt.

www.econag2006.com

Wissenstransfer: Absolventen der Unis stellen ihre Arbeiten vor

Jungbrunnen Stammzellen?
Altersforschung macht Geweberegeneration in der Retorte möglich.

Christine Fehrer
Günter Lepperdinger

Nicht alle Teile des Körpers sind 

gleich alt. Einzelne Körperteile 

und Organe eines Erwachsenen 

sind im Vergleich zum eigent-

lichen Lebensalter wesentlich 

„jünger“. Die äußere Schicht der 

Haut oder die Darmschleimhaut 

wird kontinuierlich nachgebil-

det; ältere werden durch jün-

gere Gewebeschichten ersetzt 

und verbrauchte abgestoßen. 

Im Blut, aber auch in mutmaß-

lich äußerst stabilen Geweben 

wie Knochen entstehen ständig 

frische Zellen bei gleichzeitiger 

Entsorgung von alten oder ver-

brauchten Zellen.

Das geschieht meist in kontrol-

lierter Weise durch program-

mierten Zelltod (Apoptose). Bei 

kontinuierlichem Austausch von 

Zellen befi nden sich Gewebe in 

einer Art gleichbleibendem Zu-

stand, das heißt abhängig von 

der Geschwindigkeit von Er-

neuerung und Rezyklierung be-

sitzen Gewebe und Organe ein 

bestimmtes mittleres Alter. Die-

ser Prozess verlangsamt sich 

aber auch mit steigendem Al-

ter. Erneuerungsvorgänge ak-

tivieren im Gewebe vorhande-

ne Stammzellen. Diese dürfen 

sich im Laufe der Lebensspanne 

nicht verbrauchen, und in der 

Tat sind auch in Organismen mit 

fortgeschrittenem Alter aktive 

Stammzellen nachweisbar.

Sind jedoch primäre Eigen-

schaften von alten Stammzellen 

aufgrund widriger Umstände 

unwiederbringlich verändert, 

ist auch die nächste Zellgene-

ration beschädigt. Falls Kon-

trollmechanismen im Zusam-

menhang mit der Teilung von 

Tochterzellen nicht mehr gut 

funktionieren, können sich die-

se Zellen unkontrolliert vermeh-

ren. Die Konsequenz: Krebs.

Zukunft Altersforschung

Würden sich die Tochterzel-

len hingegen nicht ausreichend 

weiterteilen, würde das Ge-

webe schwinden. Eine andere 

ebenso schlimme Vorstellung 

wäre, wenn sich Tochterzellen 

nicht entsprechend ihrer nähe-

ren Umgebung entwickeln und 

zu Gewebezellen differenzie-

ren, die nicht dem Organ ent-

sprechen. Das Organ würde in 

Kürze nur mehr eingeschränkt 

funktionieren können.

Warum schadhafte Gewebe 

nicht einfach austauschen? Ein 

Ausgangspunkt wären Körper-

stammzellen, die man in Kultur 

zusammen mit Gewebe-Ersatz-

materialien vervielfältigt und 

anregt, sich in entsprechende 

Gewebezellen zu differenzie-

ren. Wenn ein solcher Verband 

funktionelle biologische Eigen-

schaften zeigt, hätte man ei-

nen künstlichen Gewebe-Ersatz 

in der Retorte geschaffen, der 

vom Immunsystem nach einer 

Transplantation auch nicht ab-

gestoßen werden würde, da er 

ja aus körpereigenen Zellen 

besteht.

Weil auch Stammzellen al-

tern, werden von uns nun Ver-

fahren entwickelt, körperei-

gene Stammzellen wieder zu 

reaktivieren, damit einwandfrei 

funktionierende, künstliche Or-

gane in der Retorte gezüchtet 

werden können. Zurzeit ist mit 

diesem Thema sicher noch viel 

Wunschdenken verbunden, doch 

als ganz wirklichkeitsfern sollte 

man es nicht abtun.

Die Autorin ist Absolventin des 

Doktoratsstudienganges Altern 

von biologischen Systemen an 

der Medizinischen Universität 

Innsbruck und arbeitet zusam-

men mit dem Autor am Institut 

für Biomedizinische Alternsfor-

schung der Österreichischen 

Akademie der Wissenschaften.

www.iba.oeaw.ac.at
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Special Wissenschaft

Manfred Lechner 

economy: Wie sieht die Erfolgs-

bilanz des von Ihnen 1987 ge-

gründeten Risc aus? 

Bruno Buchberger: Das Risc 

zeigte durch den Aufbau des 

Softwareparks Hagenberg, wie 

aus Grundlagenforschung wirt-

schaftlicher Erfolg entsteht. 

Die rund 7 Mio. Euro an Bun-

desmitteln, die in das Risc ge-

fl ossen sind, konnten mehr als 

verzehnfacht werden. Bis jetzt 

wurden 80 Mio. Euro in die In-

frastruktur investiert und 900 

Arbeitsplätze geschaffen. Der 

beabsichtigte Ausbau des Risc 

wird diese Effekte weiter ver-

stärken. In Verbindung mit dem 

Linzer Johann Radon Institute 

for Computational and Applied 

Mathematics entsteht ein Ma-

thematik-Cluster, der weltweit 

seinesgleichen sucht.

Was sind die derzeitigen Risc-

Kernkompetenzen?

Festzuhalten ist, dass ich 

meine wissenschaftliche Kar-

riere auf Grundlagenforschung 

aufgebaut habe, was mich aber 

nicht davon abhält, auch im an-

gewandten Bereich zu arbeiten. 

Grundlage aller praktischen 

Anwendungen, sei es in der Ro-

botik oder der Kryptografie, 

sind mathematische Fragestel-

lungen. Die Kernkompetenzen 

des Risc liegen in der Symbolic 

Computation, die ein wichtiger 

Teil der algorithmischen Ma-

thematik zur Ermittlung „exak-

ter“ statt „näherungsweiser“ 

Lösungen mathematischer Pro-

bleme ist. Die derzeit führende 

Fachzeitschrift in diesem Be-

reich ist das von mir gegründe-

te Journal of Symbolic Compu-

tation, was ebenfalls zeigt, dass 

Hagenberg ein Big Player ist.

 

Welche industriellen Anwen-

dungen wurden entwickelt?

Software für die Industrie, 

die zur Steuerung von Maschi-

nen dient. Da Software von 

Menschen geschrieben wird, 

kann sie Fehler aufweisen. Soft-

ware-Schäden verursachen be-

trächtliche Kosten, aus diesem 

Grund habe ich mich bereits 

in den 80er Jahren dem Offl ine 

Programming gewidmet. Dabei 

wird die Arbeitsumgebung si-

muliert, was ein virtuelles Tes-

ten der Software ermöglicht. 

 

Was ist bezüglich der Erwei-

terung Hagenbergs geplant?

Das geplante Risc II wird aus 

drei Elementen bestehen. Noch 

kein allgemein anerkannter Be-

griff, da es sich um völlig neue 

Grundlagenforschung han-

delt. Ein Schlagwort ist „Com-

puting by Science“, dazu zählt 

beispielsweise das Rechnen 

mit Molekülen. Eines der Ziele 

von Risc II ist, die Prozesse in 

der Natur so zu verstehen, um 

sie zum Rechnen verwenden 

zu können, was auch eine völ-

lig neue Hardware nach sich 

ziehen würde. Wichtig ist aber 

auch, dass wir für die Erweite-

rung die Unterstützung des Wis-

senschaftsministeriums haben, 

was sehr förderlich ist.

 

 Ist es möglich, auch die Ma-

thematik zu automatisieren?

Das wird unser zweiter 

Schwerpunkt sein. Ich arbei-

te seit zehn Jahren daran, eine 

Problemstellung als logische 

Formel darstellen zu können, 

beispielsweise wenn ein Robo-

ter sich zu bewegen hat und ein 

Hindernis erkennen muss. Dies 

ist nun möglich, neu aber ist, 

dass mein Verfahren aus der 

mathematischen Fragestellung 

auch die Algorithmen aussu-

chen kann, die zur Lösung er-

forderlich sind. Eine praktische 

Auswirkung wird sein, dass das 

mathematische Wissen – jähr-

lich erscheinen 40.000 Arbeiten 

– besser genutzt und schneller 

geprüft werden kann, ob neue 

Lösungen wirklich neu sind. 

 

Wie sieht Schritt drei aus?

Wir beabsichtigen einen Ha-

genberg Lifestyle zu entwickeln, 

denn zukünftige Forschungs-

stätten müssen mehr bieten als 

übliche universitäre Einrich-

tungen. Die Trennung von Pri-

vatem und Beruf verwischt sich 

vor allem unter Wissenschaft-

lern immer mehr. Daher benö-

tigen wir neue Konzepte des 

Lebens und Arbeitens. Geplant 

ist, dass fi x engagierte Wissen-

schaftler, die in der Minderheit 

sein werden, und internationa-

le Spitzenforscher auf Zeit hier 

tätig sein werden. Damit dieses 

Konzept aufgehen kann, muss 

ihnen naturgemäß auch ein ent-

sprechendes Am biente geboten 

werden.

Das Risc setzt seit 1987 auf Grundlagenforschung, was dazu führte, dass im angeschlossenen 

Softwarepark Hagenberg sich bisher mehr als 35 Unternehmen ansiedelten. Foto: RISC

Bruno Buchberger: „Ziel der Erweiterung des Research Institute for Symbolic Computation (Risc) in 
Hagenberg ist es, mittels neuer Konzepte des Arbeitens und Lebens einen Ort für Wissenschaftler zu schaffen, wo 
mehr als schon bisher wegweisende Grundlagenforschung betrieben werden kann“, erklärt der Leiter des Risc.

Standortvorteil Mathematik

Steckbrief

Bruno Buchberger ist 

Gründer und Leiter des Risc 

Hagenberg. Foto: RISC

Grundlagen der 
Wissenschaft

(Teil 14 der Serie)

Erscheint mit fi nanzieller Unter  -
stützung durch das Zukunfts-
ministerium: Bundes ministerium 
für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur. Die inhaltliche Verant-
wortung liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der 15. Teil erscheint 
am 3. November 2006.

Halbleiter sind die Bausteine des 

Informationszeitalters. Grund-

lagenforschung, wie sie Julian 

Stangl vom Institut für Halb-

leiter- und Festkörper physik 

der Universität Linz betreibt, 

schafft die Voraussetzungen 

dafür, dass neue Technologien 

entwickelt werden. Stangl wur-

de von der Österreichischen 

Physikalischen Gesellschaft für 

die Entwicklung eines Verfah-

rens ausgezeichnet, das Halb-

leiterbauteile noch leistungsfä-

higer und kleiner werden lässt. 

Zu diesem Zweck werden 

verschiedene Halbleitermateri-

alien kombiniert. Dabei ist von 

Vorteil, wenn Silizium als Aus-

gangsmaterial verwendet wird, 

da die Siliziumtechnologie bei 

Weitem die industriell am bes-

ten beherrschte Technologie ist. 

„Auf Siliziumplättchen, soge-

nannten Wafern, werden Schich-

ten aus Germanium, ebenfalls 

ein Halbleitermate rial, aufge-

dampft“, so Stangl. 

Volle Prozesssicherheit

Wiewohl die aufgebrachten 

Schichten nur wenige Atomla-

gen dünn sind, bilden sich durch 

Verspannungen kleine Pyrami-

den. Nano-Pyramiden werden 

sie genannt, weil sie nur ein 

fünfhunderstel Mal so breit 

und ein fünftausendstel Mal so 

hoch sind wie die Dicke eines 

menschlichen Haares. 

In den Pyramiden kommt es 

zu einer Durchmischung von Si-

lizium und Germanium. Stangl: 

„Am liebsten wäre uns, wenn 

keine Vermischungen stattfi n-

den würden. Dies ist derzeit 

nicht möglich, daher habe ich 

ein Verfahren entwickelt, durch 

das Vermischungen festgestellt 

werden können.“ Vorteil ist, dass 

dadurch jene Prozesssicher-

heit erreicht werden kann, die 

für eine zukünftige indus trielle 

Produktion – in rund zehn bis 20 

Jahren – notwendig ist. Dieses 

Verfahren bedient sich star-

ker Röntgenstreuung, mittels 

derer die Abstände der Atome 

in den Pyramiden ge messen 

werden, was die Berechnung 

des Germaniumanteils erlaubt. 

Solche Röntgenquellen, näm-

lich Synchrotronstrahlungs-

quellen, sind ausschließlich in 

Groß forschungseinrichtungen 

verfügbar. 

Eine solche Einrichtung, die 

von vielen europäischen Staaten 

fi nanziert wird, befi ndet sich in 

Grenoble. „Nutzen können wir 

dieses Zentrum deshalb, da sich 

das Wissenschaftsministerium 

mit rund ein Prozent an der jähr-

lichen Finanzierung beteiligt“, 

so Stangl, der in diesem Zusam-

menhang darauf hinweist, dass 

er erst aufgrund dieser Beteili-

gung in seinem Forschungsfeld 

arbeiten konnte, da ihm ansons-

ten der Zutritt in Grenoble ver-

wehrt gewesen wäre. malech

Halbleiter: Nano-Pyramiden sorgen für Tempo 
Nachwuchsforscher Julian Stangl erhält Auszeichnung für herausragende experimentelle Forschungsleistungen.

Chips: schneller durch Grundla-

genforschung. Foto: Bilderbox.com
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Forschung
Living Memorials: Zwei Bio-Künstler versuchen, menschliches Erbgut in Bäume einzuschleusen, auf dass 
dieses in jeder Zelle weiterrepliziert werde. Die Idee dahinter: Bäume des Lebens als Ergänzung zu herkömmlichen 
Gräbern. Die Gene des Verstorbenen leben in der Pfl anze weiter.

Hannes Stieger 

Auf das Grab verzichten und in 

einem Baum gen Himmel fah-

ren – so könnte salopp formu-

liert ein interessantes Konzept 

aussehen, an dem zwei Bio-

Künstler seit einigen Jahren for-

schen. Der Österreicher Georg 

Tremmel und die Japanerin Shi-

ho Fukuhara haben ein Projekt 

initiiert, bei dem Bäume und 

die menschliche Gensubstanz 

DNS (Desoxyribonukleinsäure) 

eine zentrale Rolle spielen. Das 

Erbgut Verstorbener soll näm-

lich derart in Pfl anzen einge-

schleust werden, dass es sich in 

jeder Zelle des Baumes wieder-

fi ndet. Als transgene Grabsteine 

sollen diese Bäume das Erbgut 

des Erblassers weiterreplizie-

ren und so in jedem Blatt, in je-

dem Ast und jeder Wurzel das 

Andenken an den Verstorbenen 

in sich tragen.

„Während unseres Studiums 

am Royal College of Art in Lon-

don sind wir auf die Idee ge-

kommen, menschliches Erbgut 

in Bäumen zu speichern. Wir ha-

ben uns gefragt: Was hätte dies 

für Auswirkungen? Wie würden 

die Leute zu diesen Bäumen ste-

hen?“, erinnert sich Tremmel. 

Zuerst als bloßer Gedanke ge-

boren, ließen die Implikationen 

Tremmel und Fukuhara nicht 

mehr los. Am Imperial College 

holten sie sich die Bestätigung, 

dass die Replikation mensch-

licher DNS in Pfl anzen prinzi-

piell möglich wäre. Das Interes-

se war nun endgültig geweckt. 

„Der Mensch ist DNS, er entwi-

ckelt sich aus ihr. DNS ist die Es-

senz des Menschen – wir wollten 

wissen: Können diese Bausteine 

des Lebens in irgendeiner ande-

ren Form weiterleben?“

Jedes Lebewesen, egal ob 

Mensch, Pfl anze oder Tier, ver-

fügt nämlich über DNS. Diese 

ist quer durch die Fauna und 

Flora nach dem gleichen Prinzip 

aufgebaut: vier Aminosäuren – 

nämlich Adenosin, Guanin, Cy-

tosin und Thymin – bilden über 

komplizierte Verknüpfungen 

eine Art Matrix, in der die Ba-

sisdaten des Lebewesens ge-

speichert sind. Die DNS wird 

in jede neue Zelle kopiert und 

kann ihr so Anweisungen geben, 

wie sie sich zu entwickeln hat.

Eine Abwärtskompatibilität 

quer durch alle Lebensformen 

also – ein Zustand, von dem In-

formatiker nur träumen können. 

Sie ist aber auch Voraussetzung, 

dass menschliche DNS durch 

fremde Lebenswesen, also bei-

spielsweise einen Baum, repli-

ziert werden kann. „Die erste 

und einfachste Methode wäre, 

die DNS wie bei einer herkömm-

lichen Genmanipulation einfach 

einzuschleusen. Dies hätte eine 

Reihe von legalen, aber auch 

ethischen Konsequenzen“, sagt 

Georg Tremmel im Gespräch 

mit economy. Es könne nicht si-

chergestellt werden, dass der 

Baum sich durch diese Erbgut-

veränderung nicht doch anders 

als geplant entwickeln würde. 

Aber wer will schon diese Im-

plikationen heraufbeschwören – 

ein junger Baum, mutiert durch 

die Gene der eigenen Großmut-

ter? Es musste also eine andere 

Methode her.

Zu Hilfe kam den beiden 

jungen Künstlern Joe Davis, 

ein Bio-Künstler, der am Mas-

sachusetts Institute of Techno-

logy (MIT) arbeitet. Davis, der 

mit seinen Werken beispielswei-

se auch bei der Ars Electroni-

ca präsent war, war begeistert 

von der Idee, menschliche DNS 

in Bäume einzuschleusen, und 

versprach Hilfe. Er entdeckte 

eine neuartige Codiermethode, 

die auf dem Prinzip der stillen 

Mutation beruht, wo zwar DNS-

Code verändert wird, aber da-

bei keine Auswirkungen auf die 

Aminosäuren-Bausteine hat. 

Ängste der Universitäten

Seit 2003 suchen die beiden 

Künstler zusammen mit Joe Da-

vis nach einer Möglichkeit, das 

Konzept umzusetzen. Ausgerüs-

tet mit einem Forschungs etat 

der englischen Organisa tion 

Nesta (National Endowment for 

Science, Technology and the 

Arts), testen Tremmel und Fu-

kuhara Möglichkeiten, ihre Idee 

Realität werden zu lassen. Die 

größte Hürde ist, ein passendes 

Labor zu fi nden. „Wir haben mit 

mehreren Universitäten gespro-

chen“, sagt Tremmel. „Aber alle 

haben Angst, eine eventuelle ne-

gative Publicity könnte ihre For-

schungsetats gefährden.“ Nun 

würden zwar vielversprechende 

Gespräche mit Fakultäten in Ja-

pan und Russland geführt, doch 

die Bio-Künstler haben sich be-

reits damit abgefunden, dass die 

Mittel für die teuren Testläufe 

wohl selbst aufgebracht wer-

den müssen. Die geschätzten 

Kosten betragen für zwei Jah-

re rund 200.000 Euro. „Des-

halb haben wir auch früh be-

gonnen, dem Kunstaspekt eine 

wirtschaftliche Komponente 

hinzuzufügen.“ 

Der Plan, transgene Grabstei-

ne nicht nur umzusetzen, son-

dern auch zu vermarkten, war 

schon zu Beginn Teil des Kunst-

projektes und resultierte in der 

Gesellschaft „Biopre sence“. 

„Human DNA Trees as living 

memorials“ lautet der Slogan 

des Projekts. Kritik gab es bis-

her interessanterweise nur von 

Gentechnik-Verweigerern. Re-

ligionsgemeinschaften haben 

die Nachricht vom transgenen 

Grabstein bis dato sehr gelas-

sen aufgenommen.

Transgene Grabsteine

FIT-IT 
1. Ausschreibung Visual Computing
1. Ausschreibung Trust in IT Systems

Das Bundesministerium für Verkehr, Innovation und
Technologie startet zwei neue Programmlinien und eröffnet je
eine Ausschreibung für 

„Visual Computing“ mit einem Volumen von ca. 3 Mio. Euro und
„Trust in IT-Systems“ mit einem Volumen von ca. 2 Mio. Euro 

im Technologieförderprogramm FIT-IT. 

Ziel von FIT-IT ist die Entwicklung radikal neuer Informations-
technologie bis zum funktionsnachweisenden Prototyp am
Standort Österreich zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit
der österreichischen Forschung und Wirtschaft. 

Inhalt der Ausschreibung sind visionäre kooperative For-
schungsprojekte mit dem Ziel signifikanter Technologiesprünge
und Begleitmaßnahmen.

Einreichfristen:

Visual Computing: 13. November 2006, 12 Uhr 
Trust in IT Systems: 20. November 2006, 12 Uhr 

einlangend bei der 
Österreichischen Forschungsförderungsgesellschaft (FFG),
DI Georg Niklfeld, Sensengasse 1, A-1090 Wien

Die Beratung der Förderwerber erfolgt durch 
DI Georg Niklfeld, Tel. +43 (0) 577 55 – 50 20 und
DI Jan-Martin Freese, Tel. +43 (0) 577 55 – 50 21
info@fit-it.at

Informationen zur Ausschreibung, Details zu
Informationsveranstaltungen, zum Programm FIT-
IT und Unterlagen zur Einreichung finden Sie unter:

www.fit-it.at

GZ BMVIT-603.100/0037-III/I5/2006

 Im Fördertopf 
 Mit der Ausschreibung zur 

Programmlinie „Energiesys-

teme der Zukunft“ soll durch 

zielgerichtete Forschung und 

technologische Entwicklung 

zu nachhaltigen Energie-

systemen beigetragen und 

deren Umsetzbarkeit durch 

systemfähige Modellprojekte 

unter Beweis gestellt werden. 

Gesucht sind Forschungs- und 

Technologieentwicklungspro-

jekte, die auf der Basis einer 

entsprechenden Gesamtstra-

tegie zu Demonstrations- und Vorzeigeprojekten weiterentwi-

ckelt werden können. Die Ausschreibung soll die erfolgreichen 

Themenbereiche der ersten Ausschreibung bei einer der 

Programmstrategie entsprechenden thematischen Fokussie-

rung und Schwerpunktverschiebung weiterführen und darüber 

hinaus durch Konzepte zur Vorbereitung und Initiierung von 

Modellsystemen einen besonderen Akzent setzen. Ausge-

schriebene Themenbereiche sind: Konzepte zur Vorbereitung 

und Initiierung von Modellsystemen, Netzintegration und 

-management in Zusammenhang mit dezentraler Erzeugung 

und Einspeisung von erneuerbaren Energieträgern, innovative 

Produktions- und Dienstleistungssysteme, spezifi scher Techno-

logieentwicklungsbedarf, strategische Begleitprojekte sowie 

Small Scale Combustion. Nähere Informationen fi nden sich 

unter www.energiesystemederzukunft.at/ausschreibung.  kl    

Jede neue Knospe, die aus dem Baum sprießt, enthält die gleiche 

Erbinformation – bald auch die von Menschen. Foto: Photos.com
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Klaus Lackner

Jeder Mensch beschäftigt sich 

irgendwann mit dem Tod und 

überlegt sich zumindest, wie er 

bestattet werden will. Da recht-

lich beschränkt, ist in Öster-

reich die Auswahl nicht allzu 

groß. Manche Menschen wollen 

aber nach ihrem Tod nicht sinn-

los auf einem Friedhof verwe-

sen. Gräber sind für sie Mahn-

male der Hoffnungslosigkeit, 

Repräsentanten des endgültigen 

Endes. Deshalb buchen viele be-

reits heute eine letzte Reise der 

anderen Art – die ihnen ewiges 

oder zumindest ein fortgesetz-

tes Leben garantieren soll.

„Kryos“ heißt Kälte. Und die-

se Kälte ist es, die immerwäh-

rendes Leben garantieren soll. 

Kryoniker lassen sich nach ih-

rem Tod in der Hoffnung ein-

frieren, in einer noch nicht nä-

her bestimmten Zukunft wieder 

zum Leben erweckt zu werden, 

um anschließend ewig weiterle-

ben zu können. Dabei setzt man 

auf die wissenschaftliche Tatsa-

che, dass bei enorm tiefen Tem-

peraturen alle Lebensprozesse 

gestoppt werden. Bei minus 196 

Grad – das entspricht der Tem-

peratur flüssigen Stickstoffs 

– stehen alle Zellen stil, ebenso 

wie die Verwesung.

Lange Wartelisten

Pionier der kryonistischen 

Bewegung ist der amerika-

nische Physik-Professor Robert 

C. W. Ettinger. In seinem 1964 er-

schienenen Buch „The Prospect 

of Immortality“ ging er davon 

aus, dass der natürliche Wunsch 

nach Unsterblichkeit ausnahms-

los bei allen Menschen vorhan-

den sei. In den USA gibt es be-

reits ein Dutzend kryonischer 

Organisationen, die mit dem 

Glauben an die Unsterblichkeit 

ihr Geschäft machen. Allein die 

Alcor Life Extension Foundation 

in Phoenix/Arizona verzeichnet 

über 300 Mitglieder. Hunderte 

Bewerber aus der ganzen Welt 

stehen auf der Warteliste.

Kryo-Konservierung ist 

schon seit geraumer Zeit be-

kannt. Seine Spermien etwa 

friert der Mensch schon lange 

ein und kann damit auf Abruf 

Kinder zeugen: Babys aus dem 

Eis. Auch Blutkonserven, bei 

Minustemperaturen zum Eis-

block erstarrt, lassen sich auf 

Vorrat lagern. Nur das Einfrie-

ren ganzer Organe – etwa für 

eine spätere Transplantation 

– hat bisher noch nicht funkti-

oniert. Denn die extreme Kälte 

entwickelt auch zerstörerische 

Kräfte. Das Eis entzieht den Zel-

len unaufhaltsam Feuchtigkeit, 

saugt sie buchstäblich aus und 

lässt sie immer mehr schrump-

fen. Auch für Kryoniker ist dies 

ein Problem. Doch die Wissen-

schaft, etwa die Kryobiologie 

– ein spezieller Bereich der 

Kälteforschung –, arbeitet auch 

bereits daran. Die Meinungen 

sind allerdings geteilt, ob es 

je gelingen wird, etwa ein so 

kompliziertes Organ wie das 

menschliche Gehirn zu konser-

vieren. Eines steht jedenfalls 

fest: Kälte hält frisch. Und: Im 

ewigen Eis gibt es tatsächlich 

ein Überleben. Einen Frosch aus 

den Wäldern Kanadas etwa lässt 

extreme Kälte tiefgefrieren, tö-

ten kann sie ihn aber nicht.

Teures Tiefkühlgrab

Zwischen 100.000 und 200.000 

US-Dollar (80.000 bis 160.000 

Euro) lassen sich Menschen 

die Konservierung ihres Kör-

pers kosten. Auf Wunsch kann 

man auch nur sein Gehirn ein-

frieren lassen. Nach ihrem Tod 

wird den Leichen das Blut ent-

nommen und in einer mehrstün-

digen Operation mittels Kathe-

ter in der Halsschlagader durch 

ein Frostschutzmittel ersetzt. 

Dieses soll die Organe bis in die 

Tiefe durchdringen und vor Ge-

frierbrand schützen. In großen 

Stahltanks mit fl üssigem Stick-

stoff harren die verpackten 

Leichen dann ihrer Wiederbele-

bung. Doch selbst mit Glyzerin 

als Blutersatz in den Adern hat 

die Zeitreise im Kälteschlaf ei-

nen entscheidenden Haken: Der 

Patient ist schon tot.

Doch eines ungewissen Ta-

ges, so die Vorstellung, wird 

die Medizin die nötigen Fort-

schritte gemacht haben, um 

die leblosen Körper nicht nur 

zu revitalisieren, sondern auch 

all ihre Krankheiten zu heilen. 

Was bis dahin noch von den heu-

te schockgefrorenen Körperzel-

len übrig ist, bleibt allerdings 

fraglich. Wahrscheinlich wird 

der Traum vom Überleben un-

ter null also nicht so schnell in 

Erfüllung gehen.

Fortsetzung auf Seite 8

Auferstehung im Tiefkühlfach

WIE VIEL GESCHICHTE
BRAUCHT DIE ZUKUNFT?

und unterstützt von

Innovationen aus Österreich geben Antworten auf die 

Fragen der Zukunft. Ein gutes Beispiel: Österreichische

WissenschafterInnen, die mit ihrer Forschung über

Geschichte, Gesellschaft und Kultur die Basis für das 

Lernen von morgen legen. Fragen Sie jetzt, was 

Forschung aus Österreich noch alles möglich macht!

GESCHICHTE_265x180ssp_hs.indd 1 20.01.2006 11:33:00 Uhr

Seit den 60ern werden Menschen nach ihrem Tod tiefgefroren. Und das ohne Garantie auf Wiederbelebung.
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Fortsetzung von Seite 7

Kryoniker wollen nicht abwar-

ten, bis alle Methoden ausge-

reift sind, sondern ihren Körper 

mit den jeweils zurzeit besten 

Methoden erhalten, solange dies 

noch möglich ist, um ihn durch 

Kryostase vor weiteren Ver-

änderungen zu bewahren. Ein 

Fernziel der Kryonik besteht 

darin, ganze menschliche Kör-

per bei der Temperatur von fl üs-

sigem Stickstoff in Kryostase 

zu halten, um sie später wieder 

aufzuwecken. Man darf dabei 

auf einen weiteren Fortschritt 

in der Wissenschaft hoffen, 

der sowohl die Wiederbelebung 

als auch die Beseitigung von 

Krankheitsfolgen und Altern so-

wie Gefrierschäden in Zukunft 

heilbar macht, und zwar umso 

eher, je effektiver die Kryosta-

setechnik heute arbeitet.

Während die herkömmliche 

Kryobiologie besonders die 

Konservierung von Zellkul-

turen und Blutzellen perfek-

tioniert, haben sich kryonisch 

interessierte Wissenschaftler 

der anfangs fast aussichtslos 

erscheinenden Konservierung 

großer Gewebeteile oder gan-

zer Organe zugewandt und hier 

beachtliche Fortschritte er-

zielt. Nach Durchtränkung mit 

Lösungen aus guten Gefrier-

schutzmitteln und Substanzen, 

welche die Entstehung von Eis-

kristallen verhindern (Eisblo-

cker), welche nur gering giftig 

sind und eine langsame, gleich-

mäßige Kühlung erlauben, wur-

den in den letzten Jahren große 

Fortschritte beim Tiefkühlen 

nicht nur von einzelnen Zellen, 

sondern auch von weit größeren 

Gebilden, nämlich von dicken 

Gehirnschnitten und ganzen 

Organen kleiner Säugetiere er-

reicht. Dabei blieb die Funktion 

völlig oder nahezu völlig erhal-

ten. Die verwendeten Tempera-

turen waren jedoch für eine sehr 

lange Lagerung noch nicht tief 

genug, oder die tiefsten Tempe-

raturen konnten nur kurzfristig 

aufrechterhalten werden.

Gentechnik gegen Kryonik

Hoffnungen der anderen Art 

auf ein ewiges Leben richten 

sich deshalb eher auf gentech-

nische Verfahren, also die Re-

konstruktion eines toten Men-

schen aus der DNA einzelner 

konservierter Zellen. Gefrore-

ne Haare, Haut- oder Blutzel-

len könnten genügen, um eine 

Wiederbelebung wie im Film 

„Jurassic Park“ zu ermögli-

chen. Der entscheidende Nach-

teil aus der Sicht der Kryoniker 

ist, dass das Gedächtnis in die-

sem Fall nicht mitgenommen 

werden kann. Der wissenschaft-

liche Wettlauf hat schon vor 

geraumer Zeit begonnen und 

wird sich in den nächsten Jah-

ren weiter zuspitzen. Vor allem 

der Auftauungsprozess und die 

Technologie dahinter wird noch 

vielen Wissenschaftlern schlaf-

lose Nächte bereiten.

www.alcor.org
www.biostasis.de

AKG-Mikro zieht in 
die Hall of Fame
Im Rahmen der Tec Awards, die 

kürzlich in San Francisco verge-

ben wurden, wurde AKG mit sei-

nem Mikrofon Telefunken ELA 

M251 (baugleich AKG C12) in 

die Hall of Fame befördert. Ur-

sprünglich hat AKG das Mikro-

fon für Telefunken entwickelt 

und produziert. Bis 1963 wurden 

um die 2500 Stück produziert. 

Als Industrieprodukt wurde es 

für Siemens Österreich unter 

den Bezeichnungen SM203 und 

SM204, für Telefunken als ELA-

M251 produziert. Immer noch 

gilt das C12 in der Audiowelt 

als der „Heilige Gral“, da sein 

einzigartiger Klang – ein Resul-

tat der handgefertigten, feinab-

gestimmten Kapsel und der sel-

tenen Röhre – als unerreicht 

gilt. Gut erhaltene, komplette C 

12-Systeme werden um 10.000 

bis 15.000 US-Dollar (8000 bis 

12.000 Euro) gehandelt und er-

zielten immer wieder ein Mehr-

faches ihres Originalpreises.

Mein Smartphone 
ist der Herold
Endlich ist es vorbei: Das War-

ten bei der Telefonauskunft. 

Und noch etwas gehört hiermit 

der Geschichte an: Das Handy 

weiß ab sofort, wer anruft, ob-

wohl die Telefonnumer nicht 

persönlich gespeichert wurde. 

Wie das funktioniert? Prinzi-

piell benötigt man ein sogenann-

tes Smartphone, also ein Handy, 

das ein wenig mehr als andere 

kann, mit dem Betriebssystem 

Symbian oder Windows Mo bile. 

Ein kleines Stück Software, das 

um 29,90 Euro bei Herold her-

untergeladen werden kann, 

muss auf PC und Telefon instal-

liert werden. Und schon werden 

vier Mio. österreichische Tele-

fonnummern erkannt. Im Kauf-

preis inkludiert sind monatliche 

Updates für sechs Monate. Wei-

tere zwölf Monate kosten 19,90 

Euro. Die Update-Software ist 

bis jetzt nur auf Windows-PC 

lauffähig. Von dort holt sich das 

Smartphone auch die laufenden 

Updates.

Das mitdenkende 
Haus lebt
Die Fraunhofer-Gesellschaft, 

der Baudienstleister Hochtief 

und der IT-Outsourcer T-Sys-

tems zeigen die Zukunft für das 

Leben und Arbeiten in Büroge-

bäuden, Krankenhäusern und 

Hotels. Gemeinsam entwickeln 

und testen sie im Duisburger In-

haus zwei Lösungen für „intel-

ligente“ Gewerbe-Immobi lien. 

Und das steckt zum Beispiel 

im Haus: Eine Klimaanlage, die 

energiesparend ihre Leistung 

herunterfährt, weil sie mit dem 

Terminkalender des Nutzers 

vernetzt ist und dieser für eine 

Besprechung den Raum ver-

lässt. Krankenhausbetten, die 

dank RFID-Funkchips eine bes-

sere Auslastung ermöglichen, 

weil freie Kapazitäten automa-

tisch und sekundenschnell der 

zentralen Verwaltung gemeldet 

werden.

Sicherheitstür 
sucht Anschluss
Eine Sicherheitstür, die in das 

Unternehmensnetzwerk einge-

bunden ist: Das ist das Ergeb-

nis einer Zusammenarbeit von 

Netzwerkausrüster Cisco und 

dem Hersteller von Sicherheits-

systemen Assa Abloy. Das Aus-

weislesegerät identifi ziert Per-

sonen, die einen Raum betreten 

wollen. Dabei kann es sich etwa 

um abhörsichere Besprechungs-

räume oder ein Entwicklungsla-

bor handeln. Wer wann Zutritt 

zu bestimmten Bereichen hat, 

legen Regeln (Policies) fest, 

die auf einem Server hinterlegt 

werden. Solche Policies lassen 

sich zusätzlich dazu einsetzen, 

um den Zugriff von Mitarbei-

tern oder Besuchern auf Netz-

werkressourcen zu steuern. 

In das System können zudem 

Überwachungskameras inte-

griert werden. Ein Einsatzbei-

spiel: Elektronische Ausweise 

in Verbindung mit vernetzten 

Türen stellen sicher, dass Mit-

arbeiter von Partnerfirmen 

oder Service-Unternehmen nur 

bestimmte Unternehmensbe-

reiche betreten können. kl

Notiz Block

Grafik: economy

Eisbad

Blutkreislauf

wird erhalten

Blut wird durch

spezielle Flüssigkeit

getauscht

Transport

zu

kryonischem

Institut

Blutbahnen

werden

ausgewaschen

Gehirnfunktionen

werden überwacht

Langsame Abkühlung

in Silikonöl-Bad ...

... auf -196°C

Lagerung in

Flüssigstickstoff ...

... bei -130°C

 Wie funktioniert ... 
 ... kryonische Konservierung eines menschlichen Körpers 

Im Krankenhaus können keine elektrischen 

Aktivitäten im Gehirn mehr gemessen wer-

den. Der Mensch gilt als hirntot. Minuten 

später stellt ein Arzt den Totenschein aus. Die 

Temperatur des Leichnams wird mittels Eis-

wasser auf der Höhe von fünf Grad Celsius 

gehalten. Eine der wichtigsten Maßnahmen 

stellt der Austausch des Blutes durch eine 

besondere Kälteschutzlösung dar. Das gefrie-

rende Blut würde sonst größere Schäden an 

den Zellen, besonders im Gehirn, anrichten. 

Nach dem Transport zum kryonischen Insti-

tut werden die Blutbahnen durch eine weitere 

Kälteschutzlösung bei null Grad Celsius aus-

gewaschen und -getauscht. Währenddessen 

wird der Zustand des Gehirns überwacht, um 

eventuellen Schäden vorzubeugen. Danach 

wird der Leichnam in Silikonöl von minus 79 

sehr langsam auf minus 196 Grad Celsius ab-

gekühlt. In diesem Zustand verbleibt er zwei 

Wochen. Zuletzt erfolgt die Lagerung in fl üs-

sigem Stickstoff. Jetzt lebt nur noch die Hoff-

nung auf eine sich entwickelnde Medizin. Und 

die stirbt bekanntlich zuletzt. kl

Blut gegen Kälteschutzmittel: Auf diesem Tisch passiert es. 

Danach wird man kopfüber im Stahltank eingefroren. Foto: Alcor
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Thomas Jäkle

Ein Generationswechsel in der 

Bevölkerung, aber auch der 

Preiskampf aus Fernost macht 

den Steinmetzbetrieben zu 

schaffen. „Das Grabsteinge-

schäft stagniert“, stellt Arne 

Petrasch, Junior-Chef des Gra-

zer Steinmetzbetriebs Grein, 

fest. Und da muss man sich was 

einfallen lassen. Vom tonnen-

schweren Grabsteingeschäft, 

das internationale Grabstein-

händler und Baustoffhändler be-

herrschen – Letzere haben darin 

ein lukratives Nischengeschäft 

entdeckt –, wenden sich die lo-

kalen Steinmetze zwar nicht 

ab. Doch: „Die Wertschöpfung 

ist aufgrund des Preiskampfes 

nicht zu halten“, erklärt Grein-

Chef Petrasch.

Die Zeiten, in denen teure 

Grabsteine gekauft wurden, 

scheinen durch den Generati-

onswechsel endgültig überholt 

zu sein. Küchenarbeitsplatten, 

Spe zialanfertigungen aus Na-

tursteinen wie Marmor, Granit 

oder Onyx, alles, was mit Life-

style und Exklusivität zu Lebzei-

ten zusammenhängt, habe hin-

gegen Zukunft, sagt Petrasch. 

Vor 150 Jahren als Steinmetz-

werkstätte gegründet, ist die 

Grein-Gruppe mit Hauptsitz in 

Verona in Italien und Depen-

dancen in Brasilien und Öster-

reich zu einem Industrieunter-

nehmen gewachsen. Auf 12.000 

Quadratmetern Betriebsfl äche 

bearbeitet das Unternehmen in 

Graz Natursteine. In Afl enz im 

Leibnitzer Feld in der Südstei-

ermark hat Grein 1987 einen ei-

genen Sandsteinbruch gekauft. 

Seit dem Vorjahr setzt das Un-

ternehmen auch auf Hightech.

Elegant wie Stein

Grein hat kürzlich von einem 

Stuttgarter Unternehmen das 

Patent eines Verfahrens zur 

Erzeugung von Steinfolien und 

Steinglas erworben. So wie man 

in einem Auto das Armaturen-

brett aus Wurzelholz herstellt, 

kann dies auch aus Stein er-

zeugt werden. Durch ein tech-

nisch anspruchsvolles Kalibrie-

rungsverfahren kann der Stein 

so auf ein Zehntelmillimeter 

dünn gefertigt werden.

Das daraus entstehende 

Hightech-Produkt, das etwa 500 

Euro pro Quadratmeter kostet, 

wird auf Waschtischen oder Ba-

dewannen, in Flugzeugen oder 

auf Schiffen, in Aufzügen als 

Wandverkleidung oder in Au-

tos als Armaturenbrett einge-

baut. „Überall dort, wo Gewicht 

eine Rolle spielt, die Produkte 

nicht zu schwer sein dürfen 

und gleichzeitig Naturstein er-

wünscht wird, weil er optisch 

eleganter ist“, sagt Petrasch. 

Dabei wird das kalibrierte Ma-

terial quasi als Steinfolie oder 

Steinglas verarbeitet, um es auf 

Kunststoff zu überziehen. Eine 

Badewanne für eine Jacht oder 

ein Kreuzfahrtschiff schaut aus 

wie schwerer, kostbarer Stein. 

Und mit sechs bis sieben Kilo 

Gesamtgewicht wiegt das fer-

tige Endprodukt so nur noch ein 

Zehntel einer aus Naturstein ge-

fertigten Wanne.

Die Zukunft des Gewerbes 

liegt in einer technologischen 

Spezialisierung beim Werkstoff 

Stein, erklärt Rudolf Hierzen-

berger vom sozialdemokra-

tischen Wirtschaftsverband. 

Oder auch im Design. Die Ar-

chitekten von Fuerrot.at aus 

Wien bauen auf Wunsch das 

Grabmal des 21. Jahrhunderts – 

mit neuen Materialien und Bau-

teilen und neuem zeitgemäßem 

Design. Die futuristisch anmu-

tenden letzten Ruhestätten wer-

den mit Glasdächern, elektro-

nischer Grabbeleuchtung und 

sogar Solarzellen ausgestattet. 

Das Grab wird auf Wunsch auch 

bei Nacht beleuchtet. Unter dem 

Glasdeckel wird beispielswei-

se ein elektronisches „ewiges“ 

Licht installiert, das die Grab-

platte in hellem Licht erschei-

nen lässt.

www.grein.com
www.fuerrot.at

Warenkorb

• iPod gegen Aids. Seit Kurzem 

bietet Apple den iPod Nano in 

einem kratzfesten Alu-Gehäu-

se in verschiedenen Farben an. 

Jetzt gibt es die Red Edition 

(vier Gigabyte), bei deren Kauf 

zehn US-Dollar dem Kampf ge-

gen Aids in Afrika zugute kom-

men. Preis: 199 Euro.  Foto: Apple

• Sound für Gamer. Selbst 

Zweikanalton wird mit dem 

X-540-Lautsprechersystem von 

Logitech in Surround-Sound 

umgewandelt. Der zentrale 

Lautsprecher lässt sich auf dem 

Bildschirm befestigen. Preis: 

99,90 Euro. kl  Foto: Logitech

Lifestyle für die Ewigkeit
Steinmetze aus China und Indien machen alteingesessenenen Handwerkern in Mittel-
europa das Leben schwer. Die Preise für Grabsteine erodieren. Für das im 15. Jahrhundert
gegründete Handwerk heißt es zu diversifi zieren – in Hightech und Design.

Absolute Liefertreue, erstklassige 

Qualität, hohe Flexibilität und das zu 

Kampfpreisen in einem immer härter 

werdenden Wettbewerb – wie viele 

andere Unternehmen auch, stehen 

mittelständische Betriebe aus der 

Baubranche vor großen Herausfor-

derungen. Die gute Nachricht: SAP 

unterstützt diese Unternehmen mit 

einem maßgeschneiderten Soft-

warelösungspaket für die Bauwirt-

schaft.

Mit einem neuen Betreuungsmo-

dell für den Mittelstand wurde das 

SAP-Angebot für den KMU-Be-

reich stark ausgebaut: Gemeinsam 

mit fokussierten Branchenpartnern 

bietet SAP vorkonfi gurierte, in der 

Praxis bewährte branchenspe-

zifi sche Software-Lösungen an. 

Speziell für die Baubranche gibt 

es ein umfangreiches Softwarelö-

sungspaket, das mit seinen Funkti-

onen und Prozessen genau auf die 

Besonderheiten der Baubranche 

und des österreichischen Marktes 

abzielt: die Branchenlösung SAP 

für die Bauwirtschaft. Von der An-

gebotslegung bis zur Fertigstellung 

eines Projekts – diese integrierte 

Lösung liefert einen optimalen 

Überblick über jede Bauphase. Alle 

Arbeitsprozesse werden mit einem 

einzigen System abgebildet und 

können sofort mit dem Bauzeitplan 

verglichen werden. 

Nun wurde in SAP auch eine Bau-

lohnabrechnung integriert, die auf 

die Spezifi ka der österreichischen 

Bauwirtschaft eingeht: Innerhalb 

von SAP können Prozesse der Per-

sonalabrechnung und -verwaltung 

in der Bauwirtschaft einfach und 

schnell abgewickelt werden. 

Entwickelt wurde die SAP Bau-

lohnabrechnung gemeinsam mit 

dem SAP Branchenpartner SCC 

EDV-Beratung AG, der über eine 

große Expertise im Bereich Human 

Resources verfügt. Sie basiert auf 

der bewährten bestehenden SAP 

Lösung mySAP ERP Human Ca-

pital Management (mySAP ERP 

HCM) und berücksichtigt alle öster-

reichischen Branchenspezifi ka. 

„Die SAP Personalabrechnung für 

die Bauwirtschaft ist eine zuverläs-

sige Lösung, die auf die Bedürfnisse 

mittelständischer Bauunternehmen 

exakt zugeschnitten ist. Vorteile 

dieser Lösung sind unter anderem 

die stabile Basis der mySAP ERP 

HCM-Standardkomponente, aber 

auch die internationale Ausrichtung. 

Es gibt derzeit 69 Länderversionen 

und 30 Sprachversionen, was gera-

de für viele österreichische Bauun-

ternehmen, die in Richtung Osten 

expandieren, besonders relevant 

ist“, sagt Thomas Sydor von SCC. 

Auch aufgrund ihrer Skalierbarkeit 

ist diese Lösung optimal für kleinere 

und mittlere Unternehmen geeignet. 

Durch den bausteinartigen Aufbau 

kann sie jederzeit an neue Anforde-

rungen angepasst werden.  

Die SCC EDV-Beratung AG – mit 

140 Mitarbeitern an drei Standor-

ten in Österreich – hat sich als IT-

Dienstleister auf Consulting, Tech-

nologie und Outsourcing rund um 

SAP spezialisiert. 

 Advertorial 

 SAP Branchenpartner für den Mittelstand

  Lohnverrechnung leicht gemacht – mit der 
SAP Baulohnabrechnung 

SAP und SCC EDV-Beratung AG 

präsentieren SAP für die

Bauwirtschaft

(BUAK-Meldeschnittstelle, Consite-
Integration, Baustellen-Zeiterfas-

sung, Abrechnung, etc.) für mittel-
ständische Bauunternehmen auf der 

Bausoftware-Messe 2006
am 9./10.11.2006 

im Messecenter Wien

Terminvereinbarungen unter:
Tel.: 0800 008 007 oder 

www.sap.at/bauwirtschaft   B
e
z
a
h
lt
e
 A

n
z
e
ig

e

 INFO 

SAP Branchenpartner

für die Bauwirtschaft

SCC EDV-Beratung AG   

Wambachergasse 10

1130 Wien

Tel.: 01/870 41-0

E-Mail: offi ce@scc.at

www.scc.at

Lösungen:

SAP für die Bauwirtschaft 
SAP Baulohnabrechnung
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Antonio Malony

Seit dem Fall des Gebietsschutzes für 

Bestattungsunternehmen im Jahr 2002 

und der darauffolgenden Liberalisie-

rung dieses traurigen Gewerbes ist 

in Österreich ein harter Kampf um 

die schöne Leich’ entbrannt. Denn 

auch Bestattung ist eine gewerbliche 

Dienstleistung, die von einer mög-

lichst großen Zahl von Geschäftsfäl-

len abhängig ist.

Gleichzeitig mit der Zunahme der 

privaten Begräbnisunternehmen wird 

aber in Österreich weniger gestorben. 

Waren es vor einigen Jahren noch 

rund 80.000 „Geschäftsfälle“ im Jahr, 

so liegt die Zahl der Sterbefälle heuer 

bei rund 73.000. „Die Tendenz ist sin-

kend“, beklagt Gerhard Bajzek, Chef 

von Pax, dem nach eigener Aussage 

größten privaten Bestattungsunter-

nehmen in Österreich. Der geschäft-

liche Engpass habe mit den Kriegs-

jahren zu tun. Es gebe dadurch in den 

nächsten Jahren weniger Menschen 

im „sterbefähigen“ Alter, und diese 

Tendenz werde sich bis zum Jahr 2012 

fortsetzen, liest Bajzek aus der Bevöl-

kerungspyramide und dem darin aus-

gewiesenen „Kriegsknick“ ab. Bajzek: 

„Diese Kriegsjahre fehlen uns jetzt.“

Ex-Monopolisten setzen Blockade

Die Liberalisierung des Bestat-

tungsmarktes laufe auch nicht zur 

vollsten Zufriedenheit. Die Aufhe-

bung des Gebietsschutzes habe zwar 

„das Monopol gebrochen“, doch leiden 

die privaten Bestattungsunternehmen 

daran, dass manche frühere Monopo-

listen dem Mitbewerb den Zugang zu 

Aufbahrungshallen und Gemeinde-

friedhöfen mitunter einfach verwei-

gern. In diesem Zusammenhang ist 

sogar schon die Bundeswettbewerbs-

behörde aktiv geworden, die immer 

noch kartellrechtliche Missverhält-

nisse beim Geschäft mit der Trauer 

wittert. In Wien scheint die Angele-

genheit halbwegs sauber zu verlaufen, 

da die Stadtverwaltung entsprechende  

Benützungsordnungen herausgege-

ben hat.

Den Gesamtmarkt für Bestattun-

gen kann man in Österreich auf unge-

fähr 300 Mio. Euro im Jahr ansetzen. 

Den größten Kuchen davon schneidet 

sich die Bestattung Wien ab, eine der 

umfangreichsten derartigen Einrich-

tungen in ganz Europa, gefolgt von 

der Grazer Bestattung und der Firma 

Pax Bestattung GmbH. Pax sei laut 

Bajcek in den letzten Jahren rasch 

gewachsen und unterhält neben Wien 

auch Filialen in Kärnten und der Stei-

ermark, nächstes Expansionsziel ist 

Slowenien. Abgewickelt werden rund 

2000 Begräbnisse pro Jahr.

Ins Geschäft gedrängt hat auch die 

Firma Perikles Trauerberatung, eine 

Wiener Tochterfi rma des Salzburger 

Sargherstellers Moser, der mit einer 

Jahresproduktion von 30.000 Särgen 

Österreichs größter Betrieb dieser Art 

ist und nicht nur inländische Bestatter, 

sondern auch Institute in Deutschland, 

Liechtenstein und Ungarn beliefert. Die 

Firma Perikles hat ihr Chef Reinhard 

Moser als Vertriebsarm gegründet. Er 

bietet mit ihr komplette Bestattungen 

an, natürlich mit Särgen aus eigener 

Produktion, wahlweise in Eiche, Ahorn, 

Kiefer, Lärche, Nuss oder Pappel in Stan-

dard- und Übergrößen, mit handgenäh-

tem Damast im Innenraum oder ganz aus 

Metall.

Fortsetzung auf Seite 12

Der Kampf um die schöne Leich’
Seit der Liberalisierung gibt es mehr als 500 private Bestatter in Österreich. Das Geschäft ist hart.

Warum sich mit Themen beschäftigen, die zuviel Ihrer wertvollen Zeit kosten? Wenden 

Sie sich gleich an den Spezialisten: Kapsch BusinessCom ist Marktführer im Bereich IT- 

und Kommunikationslösungen für Unternehmen jeder Größe und kennt daher sämtliche 

Anforderungen dieses Umfeldes. Von der Netzwerkarchitektur über moderne Sprach- und 

Datenlösungen bis zu umfassenden Sicherheitssystemen. Wenn Sie mehr über Kapsch 

wissen wollen, besuchen Sie uns unter www.kapsch.net.

Überlassen Sie uns ruhig Ihre IT. 
Denken Sie lieber an was Schönes.

Anz_KBC_Standard204x265ssp.indd 1 27.09.2006 10:00:46 Uhr
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Fortsetzung von Seite 11

Alternative Formen der Bestat-

tung bietet in Österreich etwa 

das Unternehmen Naturbestat-

tung GmbH in Gießhübl bei 

Wien an. Eine der Sonderbestat-

tungsformen ist die Seebestat-

tung „an der Adria und in allen 

Weltmeeren“, sagt Geschäfts-

führerin Elisabeth Zadrobilek. 

Dabei wird die Asche des Ver-

blichenen in eine spezielle See-

urne gefüllt, die notwendigen 

Formalitäten werden von dem 

Unternehmen erledigt und die 

Überreste danach feierlich ver-

streut. Man kann sich auch für 

die Weltraumbestattung ent-

scheiden, wobei es sich hierbei 

um eine teure Form eines Be-

gräbnisses handelt, die nicht 

von Vorsorgeversicherungen 

gedeckt ist. 

Fantasien fürs Jenseits

Das US-Unternehmen Celes-

tis kassiert für eine Weltraum-

bestattung 11.000 Euro – für Eu-

ropäer. In den USA kostet eine 

derartige Bestattung umgerech-

net 4000 Euro. Sieben Gramm 

der Asche werden dabei in Mi-

niatur-Urnen per Satellit in eine 

Umlaufbahn der Erde von 550 

bis 800 Kilometern gebracht. 

Weniger zahlungkräftiger Kli-

entel kann ebenfalls geholfen 

werden. Für sie werden Urnen 

mit nur einem Gramm Asche 

zum Okkasionspreis von nur 795 

Euro ins All geschossen. Auch 

Ratenzahlungen werden akzep-

tiert. Die Hinterbliebenen erhal-

ten ein Gedenk-Video vom Rake-

tenstart und der Trauerfeier. Die 

Rest-Asche wird vom Dienstleis-

ter anonym entsorgt. Bei einer 

Weltraumbestattung müssen 

Hinterbliebene mit Wartezeiten 

rechnen. „Für diese Mission ist 

nicht jedes Weltraumprogramm 

geeignet“, heißt es beim Grazer 

Bestattungs unternehmen Alpha 

Bestattungen GmbH auf der In-

ternet-Seite. Das Geschäft mit 

Weltraumbestattungen gewinnt 

offenbar in Österreich an At-

traktivität. Zumindest gibt es 

unzählige Bestattungsunter-

nehmen, die eine Bestattung in 

der lippenstiftgroßen Kapsel 

erfüllen. 

Eine günstigere Form ist die 

Flugbestattung. Hier wird Asche 

aus einem Helikopter wahlwei-

se über Wasser oder Land ver-

streut. Bei all dem muss jeden-

falls eine Willenserklärung des 

Verstorbenen und eine behörd-

liche Genehmigung vorliegen.

Mögliche Sonderformen ei-

ner Bestattung sind auch Baum-

begräbnisse: Dabei wird die 

Asche im Wurzelbereich eines 

Baumes verstreut und die Idee 

verfolgt, dass sie vom Baum 

aufgenommen wird und der 

Verstorbene gleichsam darin 

„weiterlebt“. Für diese Art der 

Bestattung bietet sich der soge-

nannte „Wald der Ewigkeit“ auf 

einem Friedhofsgelände nahe 

Bratislava an. Ein geplanter 

„Wald der Ewigkeit“ in Mauer-

bach bei Wien harrt noch seiner 

Genehmigung.

Eine gewisse Trauerromantik 

erzeugt auch die Idee der Asche-

verstreuung auf einer Blumen-

wiese. Möglich ist dies wieder-

um in Bratislava sowie auf einer 

Schweizer Alm in den Walliser 

Alpen. Dort kann man sich auch 

über Felsen oder in einen Berg-

bach streuen lassen.

Eine sympathische Idee ist 

die Beisetzung der Asche in ei-

ner Wasserfontäne. Dies bietet 

ein Friedhofsgelände in Buda-

pest an. Dabei wird die Asche 

in einer speziellen Urne an der 

Quelle eines Wasserstrahls an-

gebracht und dann mit einer 

aufsteigenden Fontäne verstreut 

– sie kehrt sozusagen in den Na-

turkreislauf zurück.

Die Krönung ist die Diaman-

tenbestattung, wie sie die Be-

stattung Wien anbietet. Hier 

wird reine Kremationsasche in 

einen Kunstdiamanten umge-

wandelt. Den kann man in der 

Schmuckschatulle aufbewahren 

oder auch am Finger tragen.

Schwarzes Loch 
Eigenvorsorge
Jeder zweite Österreicher ist 

zu Eigenleistungen bezüglich 

betrieblicher Altersvorsor-

ge bereit. Laut einer Umfra-

ge des Linzer Market-Instituts 

wären immerhin 45 Prozent 

der Gesamtbevölkerung be-

ziehungsweise 56 Prozent der 

Berufs tätigen bereit, Teile ih-

res Gehalts dafür zu verwen-

den. Im Durchschnitt werden 

von den Befragten als Budget 

dafür monatlich 56 Euro veran-

schlagt. Erschreckend gering 

sei allerdings der Wissensstand 

der Menschen hinsichtlich der 

Möglichkeiten der fi nanziellen 

Vorsorge für die fernere Zu-

kunft, sagte Market-Geschäfts-

führer Werner Beutelmeyer bei 

einer Presseveranstaltung der 

ÖPAG Pensionskasse in Heidel-

berg. „Nur läppische acht Pro-

zent“ fühlen sich demnach „sehr 

gut“ informiert, das sei „eigent-

lich ein Null-Ergebnis“. „Wir ha-

ben beim Wissen über fi nanziel-

le Vorsorge eine ahnungslose 

Gesellschaft“, so Beutelmeyer. 

37 Prozent bezeichnen sich als 

„gut“ informiert über fi nanziel-

le Vorsorge, 46 Prozent „mittel-

mäßig“, sieben Prozent „eher 

schlecht“ und zwei Prozent 

„ganz und gar nicht“, ergab die 

im September durchgeführte 

Befragung von mehr als 500 

Österreichern ab 18. Immerhin 

82 Prozent erkennen jedoch, 

dass die persönliche Verantwor-

tung für die fi nanzielle Vorsor-

ge „sehr groß“ (30 Prozent) oder 

„groß“ (52 Prozent) ist.

Sparbuch und 
Bausparen vorn
Die Österreicher sind nach wie 

vor Sparefrohs. Noch setzen 

sie mehrheitlich auf die beiden 

klassischen Produkte Sparbuch 

und Bausparen. Von den etwa 

356 Mrd. Euro Gesamtvermögen 

der Österreicher sind derzeit 

rund 181 Mrd. Euro in Sparbü-

chern veranlagt. Die restlichen 

175 Mrd. Euro verteilen sich auf 

Lebensversicherungen, Anlei-

hen und Aktien. Doch die Ten-

denz bei Wertpapieren steigt, 

betonte die Vize-Vorstands-

chefi n der Erste Bank, Elisabeth 

Bleyleben-Koren, anlässlich des 

50. Geburtstages und Relaun-

ches der hauseigenen Werbe-

Ikone „Sparefroh“. 92 Prozent 

der Österreicher sparen – fast 

zwei Drittel davon regelmäßig. 

34 Prozent sparen „nur, wenn et-

was übrig bleibt“, geht aus der 

jüngsten Erst-Bank-Umfrage 

hervor. Im Durchschnitt spart 

der Österreicher 132 Euro im 

Monat. Doch es gibt starke regi-

onale Unterschiede. Die Tiroler 

sind mit durchschnittlich 169 

Euro pro Monat die fl eißigsten 

Sparer. Das Schlusslicht bilden 

die Wiener und die Salzburger 

mit 106 beziehungsweise 110 

Euro pro Monat.

Wellness-Hotels 
im Zwielicht
Was den Köchen die Hauben, 

das sind den Wellness-Hotels 

die Lilien. Zum achten Mal be-

wertete der unabhängige Bran-

chenführer „Relax Guide“ 799 

Hotels in ganz Österreich. Mit 

der Qualität des Angebots ist 

Herausgeber Christian Werner, 

laut Wirtschaftsmagazin Trend 

der „Marcel Reich-Ranicki der 

Wellness-Branche“, noch nicht 

zufrieden. 57 Prozent aller Ho-

tels haben den Kriterien des 

Guides nicht entprochen. Nur 

zehn Betriebe haben im diesjäh-

rigen Relax Guide die Höchstno-

te geschafft. Bewertet wird mit 

einem einfachen Punktsystem. 

20 Punkte sind zu erreichen; ab 

13 bekommen Hotels eine bis 

vier Lilien verliehen. „Die bes-

ten Hotels bilden die Latte, an 

der die gesamte Branche ge-

messen wird“, sagte Werner in 

einer Aussendung. Durch ano-

nyme Tests werden die besten 

Wohlfühloasen aufgelistet und 

alle Verfehlungen schonungslos 

scharfzüngig kritisiert. In den 

geprüften Wellness-Betrieben 

in diesem Jahr war laut Werner 

vom Fertig essen über Schrank-

betten alles dabei. Vor allem die 

starke Zunahme von Nonsense-

Behandlungen bereitet Werner 
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Sterberate

Geburtenrate

Prognose

Jahr

Österreichs

Geburten- und

Sterberate

1819–2003,

Prognose bis

2075

 Zahlenspiel 

Die zunehmende Überalterung der europä-

ischen Bevölkerung durch steigende Lebens-

erwartung und sinkende Geburtenraten wird 

in den nächsten Jahrzehnten in der Mehrheit 

der EU-Länder radikale Pensionsreformen 

notwendig machen, ähnlich wie sie in Öster-

reich oder Schweden bereits durchgeführt 

wurden. Österreichs „Altersabhängigkeit“ 

– der Anteil der Über-65-Jährigen an der 

Gruppe der 15- bis 64-Jährigen – wird von 

22,8 Prozent im Jahr 2004 auf 53,2 Prozent 

im Jahr 2050 steigen. Auch in der gesamten 

EU werden bis dahin zwei jüngere Menschen 

für einen Pensionisten arbeiten, jetzt sind es 

noch rund vier. Deutlich größer wird 2050 

der Druck der „Älteren“ auf die arbeitsfä-

hige Bevölkerung unter anderem in Spani-

en (67,5 Prozent), Italien (66 Prozent) und 

Portugal (58,1 Prozent) sein. Die arbeitende 

Bevölkerung (15- bis 64-Jährige) wird bis 

Mitte des Jahrhunderts in Österreich um 10,7 

Prozent auf 57,5 Prozent zurückgehen. Die 

EU-Wachstumsraten werden dadurch von 

derzeit rund zwei auf ein Prozent sinken. kl

Die Freigabe des Begräbnismarktes hat den Wettbewerb angeheizt 

und Fantasien bezüglich Bestattungsformen angeregt. F.: Bilderbox.com
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Thomas Jäkle

Bill Gates zieht sich im Jahr 

2008 zurück. Und will sich dann 

hauptsächlich der Bill & Melin-

da Gates-Stiftung widmen. Der 

reichste Mann der Welt mit sei-

nem vom Magazin Forbes auf 56 

Mrd. US-Dollar (45 Mrd. Euro) 

geschätzten Vermögen will sich 

mehr dem Gemeinnützigen 

widmen. Ganz aus dem Unter-

nehmen ausscheiden will der 

derzeitige oberste Software-Ar-

chitekt aber nicht. Mit 50 Jah-

ren wäre er ja eine Spur zu früh 

Pensionist. Weit vor dem Able-

ben, denkt Bill Gates zunächst 

einmal an seine irdische Missi-

on, steuerschonend das Geld in 

seine Stiftung zu transferieren, 

die sich gemeinnützige Zwecke 

auf die Fahnen geschrieben hat. 

Bezüglich seines Erbes wird er 

sich noch etwas Zeit lassen.

Relativ bescheiden nimmt 

sich da jener jährlich dem Fi-

nanzminister zufließende Be-

trag aus, der gerade in Öster-

reich diskutiert wird. Im Laufe 

der vergangenen drei Jahre sind 

rund 140 Mio. Euro per annum 

an Erbschafts- und Schenkungs-

steuer gefl ossen. Übrigens ist 

das exakt die Höhe, die auch an 

Studiengebühren eingenommen 

wird. Damit soll nun Schluss 

sein. Die Erbschaftssteuer soll 

ersatzlos gestrichen werden. 

Sie sei ohnehin ein Nullsum-

menspiel, weil die Einhebung 

der Steuer genauso viel koste, 

wie sie bringe, meint Finanz-

minister Grasser. Die österrei-

chische Notariatskammer sieht 

das allerdings etwas anders. Bei 

geeigneten Sparmaßnahmen 

könnten im Finanzministerium 

durchaus 40 Mio. Euro unter 

dem Strich übrig bleiben.

Doch die neue Großzügigkeit 

Grassers ist damit noch nicht 

erschöpft. Fast großkoalitonäre, 

lobende Worte fand der Noch-

Finanzminister für die Stif-

tungen, die vom Ex-SP-Finanz-

minster Ferdinand Lacina noch 

in den 1990ern eingeführt wur-

den. Ein wahrer Stiftungsboom 

war die Folge. Stiftungen sollen 

aber künftig nicht unbedingt die 

Dynamik in den Verwaltungse-

benen fördern. Es sitzen dort 

nur Verwalter, so lautet die Kri-

tik. Und zu wenig Manager. Das 

könnte in den kommenden Jah-

ren zu einer Unbeweglichlich-

keit in den durch Stiftungen 

geführten Unternehmen füh-

ren – volkswirtschaftlich so-

gar Schaden bringen. Die Er-

ben erhalten üblicherweise aus 

dem Stiftungsvermögen nur 

eine fi nanzielle Ausschüttung. 

Mitspracherechte, wie das Un-

ternehmen über den Tod des 

Erblassers hinaus zu lenken 

sein soll, werden häufi g nicht 

in die Satzungen der Stiftung 

aufgenommen.

Für die Klein- und Mittelbe-

triebe kommt eine Senkung oder 

gar Aufhebung der Erschafts- 

und Schenkungssteuer gerade 

recht. Rund 6000 Unternehmen 

pro Jahr sollen bis 2010 an die 

Nachfolgegeneration überge-

ben werden. In vielen Firmen, 

insbesondere in jenen, die sich 

derzeit in fi nanziellen Troubles 

befi nden, herrscht das große Zö-

gern und Zittern, weil die Über-

nahme eines Unternehmens oft 

zur Überlebensfrage wird. Der 

Übernehmer wird nicht nur 

durch den Kaufpreis, sondern 

auch durch die zu erwartenden 

hohen Steuern in die Pflicht 

genommen. Die Abschaffung 

der Steuer würde zudem auch 

Arbeitsplätze in der kleintei-

ligen österreichischen Struktur 

sichern. 

Eine Generalreform

Die Frage über Sein oder 

Nichtsein der schon seit Jahren 

diskutierten Erbschaftssteuer 

spießt sich nunmehr noch dar-

an, wie sie künftig für Grund-

stücke berechnet wird. Der 

Verfassungsgerichtshof prüft 

derzeit, ob die Berechnung für 

die Einheitswerte dem Gleich-

heitsgrundsatz widerspricht. 

Das Problem dabei: Die Ein-

heitswerte für Grundstücke 

wurden zuletzt vor über 30 Jah-

ren erhoben und machen nur 

einen Bruchteil der Verkehrs-

werte aus, von dem, was die 

Grundstücke wirklich wert sind. 

Stellt demnächst das Höchstge-

richt fest, dass diese Einheits-

werte auch künftig heranzuzie-

hen sind, könnte es überhaupt 

teuer werden, Grund zu erben. 

Es wäre für viele schlicht nicht 

mehr leistbar, wenn die Erb-

schaftssteuer nach dem echten 

Wert berechnet werden würde – 

nicht nur für Unternehmer, son-

dern auch für Privatpersonen.

Während SPÖ-Finanzexperte 

Christoph Matznetter noch vor 

den Wahlen ätzte, Grasser solle 

lieber auf die Einnahmen aus 

den Studiengebühren verzichten 

statt auf die Erbschaftssteuer, 

fordert er nun eine Generalre-

form: „Es kann nicht sein, dass 

kleine Erben von Einfamilien-

häusern mehr Erbschaftssteuer 

zahlen als millionenschwere Er-

ben von Großgrundstücken wie 

Jörg Haider im Bärental.“

Apropos Erbschaft: In Öster-

reich soll vorsichtigen Schät-

zungen zufolge heuer ein Ge-

samtvermögen von zwei Mrd. 

Euro vererbt werden – abgese-

hen vom Vermögen des kürzlich 

verstorbenen 79-jährigen Ex-

Industriellen Karl Flick. Sein 

Vermögen soll sich auf 6,8 Mrd. 

Euro belaufen haben.

Ein Konsens auf das Erbe
Die Abschaffung der Erbschaftssteuer soll Privatpersonen zugute kommen und die Unternehmensübergabe fördern.
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Wirtschaft

Mario Koeppl

Die Liste der Sprichwörter, Slo-

gans oder Metaphern, die in 

einem überaus engen Bezug zu 

den Themen „Leben“ und/oder 

„Tod“ stehen, ist schlichtweg 

als ellenlang zu bezeichnen. Was 

also liegt näher, als in Hinsicht 

auf den Themenschwerpunkt  

der vorliegenden Ausgabe auch 

eine Assoziation mit dem The-

ma Wirtschaft herzustellen?  

Wirtschaft ist ja in sich selbst 

ein Begriff, der seit jeher der 

Wechselwirkung von Geburt, 

Über- und Ableben sowie den 

Spielregeln des Krieges, der 

Vernichtung, Verdrängung, Er-

oberung oder Resurrektion ver-

schrieben ist.

Ganz oben auf der eingangs 

erwähnten Liste steht wohl das 

gängige Zitat „Totgesagte le-

ben länger“. In der Tat eignet 

sich dieser im Volksmund fel-

senfest verankerte Sinnspruch 

als treffliche Umschreibung 

für immer wiederkehrende und 

stets aufs Neue erstaunliche 

Entwicklungen und Business-

alltagsrealitäten, mit denen so 

mancher Wirtschaftstreibende, 

Konzernboss oder Beobachter 

konfrontiert wird. In fast statis-

tischer Regelmäßigkeit kommt 

es zu Auferstehungen von Fir-

menleichen, neuen Höhenfl ügen 

nach Abstiegen in die Tiefe der 

Hölle oder Rückkehr aus der 

öffentlich verordneten Bedeu-

tungs- oder Erfolglosigkeit. 

Immer das Ende in Sicht

Die Palette der oft lautstark 

und überzeugend angekün-

digten Todesfälle und Beerdi-

gungen, die in der Folge dann 

in einer fast ebenso erstaunten, 

ungläubigen und mit verlegen 

gehüstelten Entschuldigungen 

verbrämten Kenntnisnahme 

ihrer Existenz und Prosperi-

tät enden, ist breit gefächert. 

Sie startet wohl bei der eins-

tigen fast unschuldig-dümm-

lichen Paradeankündigung des 

„bevorstehenden totalen Endes 

der Infl ation“ auf unserem Welt-

wirtschaftsglobus (© Roger 

Bootle) und der dann folgenden 

allgemeinen Ernüchterung der 

Anhänger und Ökonomen an-

gesichts der Schockerkenntnis, 

dass die Teuerungswellen heut-

zutage nicht nur nicht tot, son-

dern vielmehr lebendiger denn 

je sind. 

In die gleichermaßen als zu-

mindest „drollig“ zu bezeich-

nende Kategorie der fälschlich 

kolportierten Sterbefälle kann 

man auch das „Ende des Inter-

nets als wirtschaftliches Zu-

kunftsmedium“ (inklusive eines 

Platzens der „Dotcom-Blase“), 

die „Totgeburt Voice-over-IP“ 

oder etwa den „Tod aller vir-

tuellen Shopping-Plattformen“ 

einordnen. Heute wissen selbst 

Skeptiker, dass Internet, mobi-

le Dienste und damit die Online-

Ökonomien nicht dahinge rafft 

wurden, sondern vielmehr kräf-

tig boomen und sich still und 

heimlich trotz häufi ger Veröf-

fentlichung medialer Partezet-

tel zu einem der großen und vor 

allem steigend erfolgreichen so-

wie lukrativen Wirtschaftsfak-

toren entwickelt haben. 

Auch „das unmittelbar be-

vorstehende Ende des Konsum-

booms in den USA“ als Folge 

einer privaten, staatlichen und 

unternehmerischen Verschul-

dung, bei deren medialer Ein-

balsamierung leider sämtliche 

Vermögenswerte und ein völlig 

anderes Denken und Funktionie-

ren einer lokalen ökonomischen 

Motorik übersehen wurden, 

zaubert ein Grinsen ins nach-

träglich wissende Gesicht. Auf 

Prognosen à la „Ende von Japan 

als Wirtschaftsmacht im neuen 

Millennium“ oder „dem Ableben 

des US-Dollars als Weltwährung 

Nummer eins“ wollen wir in die-

sem Zusammenhang nicht wei-

ter eingehen, sondern nur der 

Vollständigkeit der Kategorie 

halber verweisen. 

Tolle Erfolge statt Sterbefall

Als weit weniger lustig oder 

zumindest unterhaltsam zu be-

zeichnen sind hingegen mas-

siv herbeigebetete Sterbefälle 

im Rahmen des harten Wettbe-

werbs zwischen führenden Kon-

zerngiganten und ihren Rivalen 

auf dem globalen Markt, die 

oft auf böswilligen Gerüchten 

oder massiven Angriffen und 

Androhungen feindlicher Über-

nahmen basieren. Eines der 

zurzeit wohl am meisten tref-

fenden Beispiele in der Cham-

pions League des globalen Ver-

drängungswettbewerbs ist das 

IT-Unternehmen Apple, dessen 

schier unabwendbares Ende 

unter Hinweis auf mehrmalige 

Indikatoren zumindest gleich 

zweimal überaus prominent als 

Tatsache verkündet wurde. 

Natürlich hätten Bill Gates 

und die Software-Bauer seines 

Konzerns Microsoft nur zu ger-

ne das Ende eines äußerst un-

liebsamen Dornes im Fleische 

der totalen Marktdominanz von 

Betriebssystemen, Anwender-

programmen, Innovationen,  

Verwendungsmöglichkeiten 

oder Geräten mit einer kleinen 

Krokodilsträne im Augenwin-

kel kommentiert. Und tatsäch-

lich schien die Uhr des bislang 

fast als zu klassisch zu bezeich-

nenden IT-Unternehmens end-

gültig abgelaufen und eine al-

lerletzte Ölung angebracht zu 

sein. Aber gleich einem Phö-

nix aus der Asche hat sich der 

Konzern auch im erst kürzlich 

begonnenen 31. Jahr seines

Fortsetzung auf Seite 15
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Wirtschaft
Fortsetzung von Seite 14

Bestehens nicht nur mittels 

kluger Strategien und Syner-

gien (und dabei nicht zuletzt 

durch die Bestellung des Google 

CEO Eric Schmidt in den Auf-

sichtsrat) wieder neu belebt 

und sogar gänzlich neue Le-

bens- und Überlebensformen, 

die ihm eine sehr solide, wenn 

nicht sogar wirtschaftlich hell 

glänzende Zukunft verheißen 

soll, geschaffen.

In eine ähnliche Liga fallen 

auch Unternehmen wie der luk-

rative „Playstation“-Bereich 

von Sony, die deutsche Volkswa-

gen-Gruppe oder die gesamte 

französische Automobilindus-

trie, der Pharmakonzern Glaxo-

Smith Kline oder das japanische 

Broker-Imperium Daewa Secu-

rities, dem der Todesstoß mit-

tels größten fi nanziellen Blut-

verlustes drohte. Der gesamten 

gedruckten Buch- und Literatur-

industrie wurde mit der Ver-

breitung des Internets ein 

ebenso grausames wie unaus-

weichliches Ende vorhergesagt 

wie etwa Herstellern von Kühl-

schränken für die Antarktis. Ob 

Canon, Indian Oil oder Petronas 

Ltd. – einige der laut Forbes und 

Fortune 500 führenden globalen 

Unternehmen wurden zu dieser 

oder jener Stunde für sterbens-

krank, tot oder zumindest nicht 

(über-)lebensfähig erklärt, um 

dann in oft rascher und deut-

licher Folge jene Analysten 

oder Kritiker Lügen zu strafen, 

die Marktanteile oder Unter-

nehmensteile gleich hungrigen 

Geiern aufteilen wollten.

Generell ließe sich hier die 

Aufzählung der betroffenen Un-

ternehmen gleich der Aufzäh-

lung der mit unserem heutigen 

Themenkreis eng verwandten 

Sprichwörter nahezu endlos 

und äußerst ermüdend fortset-

zen. Doch beleuchten wir statt-

dessen einmal die Kehrseite 

der Medaille: Zumindest eben-

so interessant ist die Variante, 

in der ein zumindest offi ziell ge-

sundes, auf guten Fundamenten 

basierendes Unternehmen oder 

eine altgediente, erfolgreiche 

und zum Establishment zuge-

hörige Institution den raschen 

Tod oder ein überraschendes, 

schmerzvolles Ende fi ndet, mit 

dem niemand wirklich gerech-

net hat. 

Die Kehrseite der Medaille

Nein, die Rede ist hier nicht 

von der Gewerkschaftsorga-

nisation ÖGB, die durch einen 

Wirtschaftskriminalfall der zu-

gehörigen Bank Bawag in den 

Gnadentod geschickt wird. Ob-

wohl: In irgendeiner Form wird 

sowohl die Institution als auch 

die Bank wohl wiederauferste-

hen oder in der einen oder an-

deren neuen Form existieren, 

und da würde das Kernthema 

geradezu perfekt getroffen. 

Aussagekräftige Beispiele fi n-

den sich vielmehr auch abseits 

der wohl als Nummer eins der 

fi nanziellen Risiken, Bauchlan-

dungen und Unternehmenskil-

lern zu titulierenden Welt der 

Börsenspekulanten, Aktienspie-

ler oder ähnlicher Hasardeure, 

die ein Unternehmen in kürzes-

ter Zeit auf das Totenbett beför-

dern können. 

Zu wenig Flexibilität oder 

mangelnde Anpassungsfähig-

keit an geänderte Bedingungen, 

ein Defi zit an Innovation, der 

eine oder andere Fehler beim 

eigenen und fremden Wissens-

management, diverse Versäum-

nisse in der Personalpolitik 

(Fehlbestellungen von Füh-

rungskräften oder Demotivie-

rung von Arbeitnehmern mit 

eingeschlossen) oder ein kleiner 

Stillstand und eine Ruhephase 

nach großen Erfolgen haben so 

manchen Konzern ins überra-

schende Grab befördert.

Auch falsche Public Rela-

tions, Kommunikation oder Wer-

beformen, die Enthüllung von 

peinlichen Leichen im Keller 

von Unternehmen oder aber ein 

beliebiger und von der Konkur-

renz weidlich genützter Skandal 

sowie dieses oder jenes Produkt 

oder Dienstleistung, das oder 

die mehr oder weniger weit am 

Bedürfnis der Konsumenten 

oder Zielgruppen vorbeiging, 

sind für so manche prominente 

Namen auf den Grabsteinen des 

Friedhofs der „Global Players“ 

und internationaler Marken ver-

antwortlich. 

Was lernen wir daraus? Le-

ben und Tod sind sowohl in der 

Welt des „Big Business“ als 

auch im „richtigen“ Leben oft 

reine Glücksache.

Der Computer-Bauer Apple wurde mehrfach totgesagt. Vorstandschef und Gründer Steve Jobs hat 

nach elfjähriger Abwesenheit seit 1997 Apple aus vielen Untiefen herausgesteuert. Foto: Epa

Die Optimierung der Erdöl-

förderung stellt derzeit ange-

sichts des Konkurrenzdrucks 

und schwindender Ressourcen 

eine der größten Herausforde-

rungen dar. Aus diesem Grund 

ent wickelten in den späten 90er 

Jahren die beiden Absolventen 

der Montanuniversität Leoben, 

Michael Stundner und Georg 

Zangl, eine Software zur Opti-

mierung der Erdöl förderung. 

Innovative Software

Vorteil der neuen Software 

ist, dass die verwendeten Me-

thoden der künstlichen Intelli-

genz direkt für Erdöl ingenieure 

einsetzbar sind, um aussage-

kräftige Informationen aus 

den Unmengen von Datenströ-

men herauszufi ltern. Die ana-

lytischen Data-Mining-Fähig-

keiten unterstützen dabei die 

effektive Diagnose und die Vor-

hersage des Verhaltens von Erd-

ölfeldern.

„Festzustellen ist, dass der-

zeit nur 30 bis 35 Prozent des 

Öl-Gesamtvorkommens geför-

dert werden können. Der Rest 

verbleibt in der Erde, und mit-

tels unseres Tools kann die Aus-

beute um rund fünf bis zehn 

Prozent gesteigert werden“, 

erklärt Stundner. Schon wäh-

rend der Entwicklung planten 

die beiden Experten ein Start-

up zu gründen und dieses nach 

erfolgreicher Marktetablierung 

an einen großen Dienstleister 

der Erdölbranche zu verkaufen. 

Stundner und Zangl gelang die 

Realisierung des Vorhabens, sie 

arbeiten heute als eigenständige 

Forschungseinheit bei Schlum-

berger, dem weltweit größten 

Erdölservice-Anbieter. Im Jahr 

2004 übernahm Schlumberger 

die Assets der von Stundner 

und Zangl im Jahr 2000 gegrün-

deten Firma Decision Team – 

Software.

Förderungen und Darlehen

Der Aufbau des Unterneh-

mens, in das die beiden Gründer 

auch Eigenkapital einbrachten, 

wäre ohne die Unterstützung 

des austria wirtschaftsservice 

(aws) nicht möglich gewesen. 

„Außerordentlich hilfreich 

war das Seedfinancing-Dar-

lehen sowie Förderungen 

vom Forschungsförderungs-

fonds“, so Stundner. Die beiden 

Unternehmens gründer nahmen 

zusätzlich auch das vom aws 

angebotene Coaching für Ver-

handlungen mit privaten Risi-

kokapitalgebern in Anspruch. 

Stundner: „Die Vorbereitung 

durch die aws-Berater war op-

timal, Strategie und Details 

für die Präsentation des Busi-

ness-Plans wurden detailliert 

besprochen und so lange opti-

miert, bis die Präsentation per-

fekt war.“ Stolz sind die beiden 

erfolgreichen Firmengründer 

aber auch darauf, dass das Un-

ternehmen trotz der Integration 

nicht ins Ausland verlegt wur-

de, sondern nachhaltig in Öster-

reich aktiv ist, hier Steuern be-

zahlt und mittlerweile rund 20 

Mitarbeiter beschäftigt. Auch 

die Investitionen der Förder-

stellen konnten durch den er-

folgreichen Verkauf zur Gänze 

getilgt werden.

Innovativ denken – 
unternehmerisch 
handeln – gezielt 
fördern

(Teil 6 der Serie)

Erscheint mit fi nanzieller Unter  -
stützung durch austria wirt-
schaftsservice. Die inhaltliche 
Verant wortung liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der siebente Teil erscheint 
am 3. November 2006.

• Förderungen. Decision Team 

– Software erhielt Förderungen 

und Coaching-Leistungen im 

Rahmen des Seed-Programmes 

des austria wirtschaftsservice 

(aws). Weiters wurde das Unter-

stützungsprogramm des aws bei 

der Suche nach Risikokapitalge-

bern in Anspruch genommen.

Info

Mit Seedfi nancing zum internationalen Erfolg
austria wirtschaftsservice unterstützte erfolgreichen Aufbau eines heimischen Hightech-Unternehmens. 

 Verlagsserie 

Österreichisches Start-up optimierte mittels künstlicher Intelli-

genz und Data Mining die Ölförderung. Foto: Bilderbox.com
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Kommentar

Klaus Lackner 

Bestattung 
ohne Zwänge

So reglementiert wie Bestattungen sind 

kaum noch andere Wirtschaftszweige in 

Österreich. Noch dazu ist man häufi g im 

ländlichen Raum an ein bestimmtes, weil 

einziges Bestattungs unternehmen gebunden, 

das oft die verkehrt gehaltene „schützende 

Hand“ entgegenstreckt und für seine Dienst-

leistungen ordentlich zur Kasse bittet.

Doch dieser Bereich scheint trotz aller Re-

glementierung schön langsam aufzuweichen. 

Früher als andere Bürgermeister begann 

Michael Häupl in Wien in aller Stille, das 

Bestattungsmonopol zu liberalisieren. Das Wiener Magistrat 

bewilligte als eines der ersten in Östereich Hinterbliebenen, 

die eine Urnenbestattung aus gutem Grund ablehnen, die Ab-

holung der Asche teurer Toter vom Krematorium. So dürfen 

etwa gehbehinderte, greise Witwen, denen Friedhofsbesuche 

nicht zumutbar sind, des Gatten Asche unter gewissen Aufl a-

gen in ihren vier Wänden verwahren, oder Erben von Schre-

bergärten Opas Urne unter Bäumen vergraben, die er pfl anz-

te. Ungeachtet dieser Durchbrechung des Friedhofszwanges 

verbietet das Landesgesetz jedoch weiterhin die Aschen-

verstreuung.

Dass sich die Bevölkerung alternative Angebote wünscht, 

zeigt nicht zuletzt das große Interesse am Verstreuen von 

Asche über eine Wiese, ins Wasser oder sonstigen Formen der 

Verabschiedung. Was rund um Österreich erlaubt ist, ist hier-

zulande noch gesetzlich verboten. Anbieter von Alternativen 

warten noch immer auf ein Urteil vom Obersten Gerichtshof. 

Inzwischen kann man seine Urne im benachbarten Bratisla-

va ausschütten oder die Asche in den Schweizer Alpen ver-

streuen. Auch der Weg in die Weltmeere steht offen. Doch in 

Österreich sind diese durch Paragrafensärge versperrt.

Thomas Jäkle 

95. Spielminute
Eigentlich müsste Österreich froh sein, 

dass der Noch-Kanzler überhaupt noch mit 

irgendjemandem redet. Vor allem, was ihm 

schwerfällt, mit dem „roten Gfries“ – wie 

der politische Gegner fast liebevoll auf 

schwarzer Seite genannt wird. Offenbar 

braucht die schwarze Fraktion eine län-

gere Pause. Zum Durchatmen, Luftholen, 

Verdauen. Wahlkampf kann man durchaus 

mit einem Kickerl vergleichen, das manch-

mal länger als 90 Minuten dauert – bis der 

Schiedsrichter abpfeift. So wie einst beim 

Champions League-Finale Manchester United gegen Bayern 

München. Die Engländer hatten in der Nachspielzeit binnen 

zwei Minuten einen 1:0-Rückstand in ein 1:2 gedreht. Alles 

Lamentieren der Bayern, dass man das bessere, überlegene 

Team war und lange Zeit wie der Sieger aussah, half nichts. 

Nach 93 Minuten war der Zauber für die Bayern vorbei und 

Manchester der Sieger. Wolfgang Schüssel, selbst aktiver 

Hobbykicker, müsste kapieren, dass sein Spiel abgepfi ffen 

wurde. Selbst die Wahlkarten – im Fußball würde man die 95. 

Minute schreiben und abpfeifen – haben den erhofften Sieg 

nicht gebracht. Sein Stil, eher britisch-kämpferisch, in den 

Mitteln nicht wählerisch, und sein gar hartes Spiel lassen den 

Rechtsaußen noch hoffen. Geschicktes Taktieren oder einfach 

nur angefressen – auf die Rotsocken? Sechs Jahre wurde der 

Gegner dominiert, gar vorgeführt. Klar, dass der nicht gleich 

aufsteckt. Nur: Was soll die Überheblichkeit? Die Rückende-

ckung für eine Ampelkoalition hat er nicht einmal in eigenen 

Reihen. Linksaußen Gusenbauer und sein Kollektiv weiden 

sich genüsslich daran, den Gegner kommen zu lassen, auch 

wenn dies ungelenk ausschaut. Möchte der Kanzler auf der 

rechten Seite ein Solo starten, damit sagen, er könne nicht in 

einem großen Team spielen, um einen Abgang zu machen? 

Eines ist klar: Junge Spieler der ÖVP stehen bereit. Müh-

sames Taktieren, Schweigen ist für sie keine Taktik.

Mario Koeppl

Selbstverwirklichung ohne 

Rücksichtnahme, ungezügelter 

oder zumindest fi nanziell mach-

barer Konsum sowie lustvolle 

Lebensfreude, Gier nach tollen 

Lebenserfahrungen oder ledig-

lich das weitgehende Befriedi-

gen des Grundbedürfnisses von 

Unterhaltung und Entspannung 

– all diese Begriffe haben für 

verhärmte, bigotte Zeitgenos-

sen einen schalen oder zumin-

dest einen oberfl ächlichen Bei-

geschmack.

Bewusst gelebter Hedonis-

mus, spontane Selbstverwöh-

nung oder alltäglich gegönnte 

kleine Freuden verblassen 

für politisch korrekte Krea-

turen angesichts Katastrophen 

wie Krieg, Hungersnot oder 

dem Krebstod eines guten Be-

kannten. Mahnend wird dann 

sogleich der Finger gehoben, 

gerügt oder gemaßregelt, und 

so mancher Pranger ist bereits 

vorreserviert. 

Heute liegt also ein Themen-

schwerpunkt auf Ihrem Tisch, 

der sich vor allem dem Tod in 

einem breiten Spektrum von 

fremdländischen Ritualen über 

wirtschaftliche Aspekte bis 

hin zu psychologischen Fragen 

widmet. Dieser dunkle Schwer-

punkt schreit aber zeitgleich 

nach einem strahlenden Gegen-

pol, und ich bin gerne der Ers-

te, der Ihre etwaigen Beden-

ken zerstreut, Ihre moralischen 

Vorbehalte lindert und die pure, 

unverfälschte Lust am Leben 

predigt. 

Der Sensenmann kann ruhig 

noch warten. Ich sage vielmehr: 

„Gehet hin, und lebt einfach je-

den Tag so exzessiv, als wäre es 

eurer letzter auf Erden!“ Wir 

lassen uns nämlich viel zu oft, zu 

geduldig und zu widerspruchs-

los hemmen und blockieren. Wir 

sollten eigentlich im Angesicht 

der eigenen statistischen Le-

bensdauer und Vergänglichkeit 

viel selbstverliebter, aktiver, 

freudiger und sorgenfreier 

leben. Wie man das selbst in 

kleinem Rahmen in die Realität 

umsetzen kann? Ich gebe Ihnen 

gern einige mehr oder weniger 

extreme Denkanstöße. 

Auf die Arbeit pfeifen

Sie wollten beispielsweise 

schon immer mal mit dem Part-

ner einfach nur so für ein Wo-

chenende Kind und Kegel hinter 

sich lassen und in einer frem-

den Stadt ausspannen? Dann 

überlassen Sie die Bälger ein-

mal Familienangehörigen oder 

bezahltem Personal, und tun Sie 

das am besten gleich am kom-

menden Wochenende. 

Sie wollen nicht bis zum ge-

setzlichen Pensionsalter rund 

um die Uhr malochen, sondern 

in warmen Gefi lden Ihren Le-

bensabend verbringen? Dann 

pfeifen Sie getrost auf die Ar-

beit, die Ihnen im Endeffekt 

sowieso nur einen Herz infarkt 

bescheren wird, und setzen 

Sie sich ab und zu an einen 

der vielen Strände, wo das Le-

ben oft sehr viel billiger ist als 

hierzulande. 

Sie rauchen und/oder trinken 

gerne? Na und? Sie sind Ihr ei-

gener mündiger Herr und Meis-

ter, und nur Sie entscheiden 

verdammt noch mal ohne jede 

öffentliche Einmischung und 

Gängelung, wie Sie leben. 

Sie haben einen teuren Her-

zenswunsch, den Sie immer 

wieder auf später verschoben 

haben? Nichts wie ran an die 

Brieftasche, denn nicht Ihre 

Erben oder Ihre Bank, sondern 

Sie allein sollen bei Lebzeiten 

glücklich sein. 

Sie sind in Ihrer Partner-

schaft unglücklich oder einfach 

spitz auf den süßen Typen im 

Büro oder die Brünette aus dem 

Friseursalon? Seien Sie kein 

Weichei, verlassen Sie Ihre Ner-

vensägen und/oder gönnen Sie 

sich eine erfrischende „Amour 

fou“. 

Sie sehen, auch Sie – nein, ich 

korrigiere – gerade Sie verdie-

nen alles an Lebensfreude und 

positiven Erlebnissen, das Sie 

nur bekommen können. Es ist 

keine Schande, sondern klug, 

für „heute“ und nicht konserva-

tiv für „morgen“ zu leben. Und 

falls Sie noch Zweifel oder Fra-

gen hegen, schreiben Sie mir 

einfach. Ich helfe gerne, den 

Weg zum Sterbebett angenehm 

zu gestalten. 

Pure Lust aufs Leben?
Bevor der allerletzte Vorhang fällt, ist es geradezu unsere 
verdammte Pfl icht, das Leben in vollen Zügen zu genießen und
sogar politisch völlig unkorrektem Hedonismus zu frönen.

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada
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Linda Maschler

Was haben die Salinen Austria 

und die Fensterfi rma Actual ge-

meinsam? Beide Unternehmen 

stützen sich beim Aufbau neu-

er Produktions- oder Logistik-

systeme auf das Know-how der 

oberösterreichischen Software-

fi rma Risc, einem im Software-

park Hagenberg ansässigen 

Unternehmen der Johannes-Ke-

pler-Universität Linz. Risc hat 

eine Software entwickelt, die 

es erlaubt, hochkomplexe Steu-

erungsvorgänge vorab so zu si-

mulieren, dass die Wirklichkeit 

möglichst reibungslos abläuft.

Bei den Salinen Austria war 

der Anlass für die Einbezie-

hung der Firma Risc Software 

GmbH die Anschaffung eines 

vierten Verdampfers, der die 

Produktionskapazität beträcht-

lich zu steigern hilft. Risc wur-

de beauftragt, die Software für 

die gesamte Produktionslogis-

tik zu realisieren, die Effi zienz 

der Prozesse innerhalb der Sa-

line zu steigern und ein opti-

males Ergebnis zu liefern. Im 

Rahmen dieses Systems wurde 

die gesamte maschinelle Pro-

duktionsanlage – wie zum Bei-

spiel Förderbänder und deren 

Parameter – in einem Simula-

tionsmodell abgebildet. Mithil-

fe von Risc-Sim, einem internen 

Simulationswerkzeug, wurde 

der erstellte Produktionsplan 

durchgespielt und auf Plausi-

bilität geprüft. Darüber hinaus 

können auch Vorgänge während 

der Produktion, etwa der Aus-

fall eines Förderbandes, sowie 

deren Auswirkungen simuliert 

werden.

Leitstandssystem

Die Firma Actual wandte 

sich an Risc, um ein Leitstands-

system für eine hoch automati-

sierte Kunststofffensterproduk-

tion herzustellen. Gemeinsam 

mit dem Datenbankspezialis-

ten FAW nahm man sich zum 

Ziel, die elektronische Steue-

rung aller Materialfl üsse und 

Fertigungsabläufe zu optimie-

ren. Dabei werden nicht nur 

die vollautomatisierten Be-

arbeitungszentren und För-

dereinrichtungen gesteuert. 

Auch Menschen an ihren ma-

nuellen Arbeitsplätzen – etwa 

in der Qualitätskontrolle und 

Beschlagsmontage – werden 

über Bedien-Terminals mit gra-

fi scher Benutzeroberfl äche mit 

den relevanten Informatio nen 

versorgt. Mittels Simulation 

wurden alle Abläufe der An-

lage zur Abstimmung der An-

lagenkomponenten, der Mate-

rialfl üsse und Kapazitäten vorab 

„ausprobiert“. Die Simulation 

wurde auch in die Leitstands-

software integriert, sodass bei 

Störungen oder besonders drin-

genden Aufträgen jederzeit ein 

Simula tionslauf basierend auf 

der aktuellen Anlagensituation 

und den aktuellen Aufträgen 

durchgeführt werden kann.

Risc ist nicht das einzige Un-

ternehmen im 1989 gegründe-

ten Softwarepark Hagenberg, 

das regelmäßig mit Innova-

tionen im Software-Bereich 

aufhorchen lässt. 39 Software-

Firmen haben ihren Standort 

im Technologiepark zehn Kilo-

meter nördlich von Linz. Dazu 

sind dort auch acht Forschungs-

institute – vier universitäre und 

vier außeruniversitäre – sowie 

eine Fachhochschule beheima-

tet. Diese einzigartige Kombi-

nation aus Software-Forschung, 

-Wirtschaft und -Ausbildung 

ist es auch, auf die der Grün-

der von Hagenberg, der Lin-

zer Universitätsprofessor Bru-

no Buchberger, besonders stolz 

ist: „Der Softwarepark Hagen-

berg bietet eine hervorragende 

Basis für die Ansiedlung und 

Kooperation von Unternehmen 

und Forschungseinrichtungen. 

Eine optimale Infrastruktur, 

die Nähe zu Linz und eine funk-

tionierende Basis für Zusam-

menarbeit bieten Unternehmen 

eine fruchtbare Umgebung für 

Entwicklung.“ Die aktuell be-

sonders rege Ausbautätigkeit 

spricht für sich: Derzeit sind 

vier Projekte zu Gesamtinves-

titionen von rund 65 Mio. Euro 

in Bau, und es gibt auch schon 

Pläne für die sukzessive Erwei-

terung in den nächsten Jahren. 

www.softwarepark.at

Der Softwarepark Hagenberg umfasst derzeit 39 Software-Firmen, acht Forschungsinstitute und 

eine Fachhochschule. Der Ausbau ist im Gange. Foto: Softwarepark Hagenberg

economy: Welches Leistungs-

spektrum bietet der Software-

park Hagenberg (SWP)?

Peter Berner: Im Software-

park Hagenberg stehen ge-

meinsame Projekte und Ko-

operationen, die Vernetzung 

der Betriebe, Forschungsinsti-

tute und Ausbildungseinrich-

tungen und der Erfahrungs-

austausch im Vordergrund. Um 

den Gemeinschaftsgedanken 

zu stärken werden gemeinsame 

Marketing-Aktivitäten oder Ver-

anstaltungen, wie zum Beispiel 

gemeinsame Messeauftritte, 

organisiert. 

Der Großteil der Betriebe, 

die sich in Hagenberg ansiedeln, 

profi tiert massiv von dieser Zu-

sammenarbeit und kann durch 

dieses Netzwerk an wesentlich 

größeren und interessanteren 

Projekten arbeiten. Hier unter-

stützt der Softwarepark Hagen-

berg durch die Koordination der 

Projektanfragen. Für Gründer-

unternehmen gibt es zudem ein 

spezielles Start-up-Programm, 

wo die Jungunternehmer in den 

ersten drei Jahren fi nanzielle 

Unterstützung bei der Büro-

miete und Gründerbetreuung 

erhalten.

Der SWP ist in Österreich mit 

der engen Kooperation zwischen 

Forschung, Wirtschaft und Aus-

bildung einzigartig. Wie sehen 

internationale Beispiele solcher 

Ansiedlungen aus?

Im europäischen Raum gibt 

es nur wenige andere Einrich-

tungen, die Ähnliches realisie-

ren. Der 1970 errichtete Tech-

nologiepark in Sophia Antipolis 

in Südfrankreich ist ein Bei-

spiel dafür. Hier werden zu un-

terschiedlichen Technologie-

schwerpunkten Ausbildung, 

Forschung und Betriebsansied-

lungen realisiert. 

Ansonsten ist das System der 

Verbindung der drei Schwer-

punkte eher aus dem US-ame-

rikanischen Raum bekannt. 

Hier werden ins besondere bei 

Großuniversi täten auf dem 

Campus Aus bildung und For-

schung verknüpft und um-

liegend die dazu passen  de Be-

triebsansiedlung realisiert. Im 

Unterschied zum Softwarepark 

Hagenberg wird bei all diesen 

Beispielen aber die enge Ver-

netzung und Zu sammenarbeit 

der verschiedenen Firmen und 

Forschungseinrichtungen nicht 

so stark betrieben. Das ist auch 

der Haupterfolgsfaktor für den 

Softwarepark Hagenberg.

 

Bislang hat der SWP seit 1989 

eine sehr dynamische Entwick-

lung genommen. Kann diese so 

fortgesetzt werden?

Von 1989 bis 2005 wurden in 

Hagenberg rund 85 Mio. Euro 

investiert, um Büro- und Aus-

bildungsgebäude zu errichten. 

Für die nächsten Jahre sind 

viele innovative und zukunfts-

trächtige Projekte für den wei-

teren Ausbau geplant. Gesam-

tinvestitionen in der Höhe von 

rund 65 Mio. Euro sollen die 

Attraktivität des Standorts, 

speziell für die Ansiedlung wei-

terer Wirtschaftsbetriebe und 

Forschungseinrichtungen, noch 

steigern. Das Konzept „Hagen-

berg 2006“ beinhaltet neue Bü-

rogebäude, ein Infrastruktur-

zentrum, Studentenheime, eine 

Sporthalle und ein Hotel mit 

Golfplatz. masch

Peter Berner: „Unser Unternehmen ist in Österreich einzigartig. Die Idee dazu kommt aus dem 
US-amerikanischen Raum, wo auf dem Campus Ausbildung und Forschung mit den umliegenden Betriebs-
ansiedlungen verknüpft werden“, sagt der Leiter des Softwareparks Hagenberg.

Profi tieren vom Netzwerk

Steckbrief

Peter Berner ist Leiter des 

Softwareparks Hagenberg 

in Oberösterreich. 

Foto: Softwarepark Hagenberg

economy I N°21 I  17 

Lernen, forschen, arbeiten
Der oberösterreichische Softwarepark Hagenberg bietet Firmen ein chancenreiches Umfeld für ihre Entfaltung.
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Sonja Gerstl 

economy: Was hat man sich 

konkret unter Usability-For-

schung vorzustellen? 

Manfred Tscheligi: Unter 

Usability-Forschung versteht 

man die wissenschaftliche, fun-

dierte Auseinandersetzung mit 

Benutzerschnittstellen. Benut-

zerschnittstellen gewährleisten 

den Zugang von Benutzern zu 

jeglichen Systemmöglichkeiten. 

Ohne die entsprechende Quali-

tät der Benutzerschnittstel-

le können Möglichkeiten nicht 

oder nur eingeschränkt benutzt 

werden. Für den Benutzer steht 

nicht technische Umsetzung im 

Mittelpunkt, sondern wie auf die 

vielen Möglichkeiten ziel- und 

bedürfnisorientiert zu gegriffen 

werden kann.

Welchen Stellenwert hat Usa-

bility-Forschung volkswirt-

schaftlich gesehen?

Einfacher beziehungsweise  

ziel- und bedürfnisorientierter 

Zugang zu Systemen und Sys-

temfunktionalitäten macht erst 

die tatsächliche Benutzung 

möglich, führt zu effi zientem 

Abschluss von Geschäftsvor-

gängen, macht die Benutzung 

weniger fehleranfällig und da-

mit auch sicherer oder spart 

Aufwand beim Erlernen des 

Systems. Wenn Usability vom 

Anfang der Entwicklung an me-

thodisch und geplant durchge-

führt wird, werden häufi ge und 

in späteren Phasen der Entwick-

lung aufwendig zu korrigieren-

de Problembereiche von Anfang 

an ausgeschlossen.

 

Welche Ziele verfolgt die Usa-

bility-Forschung?

Letzlich führt Usability zu 

mehr Freude am Umgang mit 

dem System. Dabei geht es 

schon lange nicht mehr nur um 

Usability, sondern um eine brei-

tere Perspektive, die sogenann-

te „User Experience“. Hier spie-

len etwa Fragen der Emo tion 

oder des Vertrauens in Systeme 

eine wesentliche Rolle. Zielset-

zung ist die Optimierung der 

gesamten Erfahrung von Men-

schen mit dem System selbst – 

und das vor, während und nach 

der Benutzung.

 

Sie sind Professor an der Uni 

Salzburg am ICT&S-Center. 

Welche Lehrinhalte werden dort 

vermittelt?

Das Center for Advanced 

Studies and Research in In-

formation and Communication 

Technologies and Society (kurz: 

ICT&S) steht für die Auseinan-

dersetzung mit der Beziehung 

zwischen Technologie und Ge-

sellschaft. Wesentliche Zielset-

zung ist die Thematisierung von 

Trans-, Multi- und Interdiszipli-

narität als methodischer Ansatz 

zu Problemlösung, wie auch des-

sen Nutzung als wesentliches 

Prinzip in den unterschiedlichen 

Teilbereichen. Einer dieser Teil-

bereiche ist Human-Computer 

Interaction and Usability. Wir 

bieten ein abgestimmtes und 

umfangreiches Lehrprogramm 

im Bereich Human-Computer 

Interaction, um Studenten be-

sondere Fertigkeiten und Pro-

blemlösungskapazität in diesem 

Gebiet näherzubringen.

 

An welchen konkreten For-

schungsprojekten arbeitet man 

in Salzburg derzeit?

Grundsätzlich beschäftigen 

wir uns mit neuen Paradigmen 

der Interaktion von Personen 

beziehungsweise Gruppen von 

Personen mit unterschied-

lichen Systemen in verschie-

denen Kontexten. Dazu zählen 

Mo bile, Social, Ambient und 

Emotional Interfaces. Wesent-

lich ist die Untersuchung be-

sonderer Anwendungskontexte, 

wie beispielsweise der Bereich 

„Home“ beziehungsweise „Ex-

tended Home“. Es geht dabei 

um die Formen zukünftiger 

User Experience und Inter-

aktionen von Menschen in ih-

rem persönlichen Heimumfeld. 

Derzeit läuft ein Kooperations-

projekt mit der Firma Ruwido 

(ITV4ALL), wo es um Medien-

konzepte der Zukunft geht. In 

umfangreichen ethnografi schen 

Studien werden Lebenssituati-

onen analysiert, Bedürfnisse er-

mittelt und bestehende Zugänge 

zu Technologie intensiv betrach-

tet, die dann die fundamentale 

Basis für Interaktionsinnova-

tionen bieten. Solche Vorarbei-

ten sollten eigentlich häufi ger 

am Anfang von Entwicklungen 

stehen.        www.cure.at

Die Beziehung zwischen Technologie und Gesellschaft steht im Mittelpunkt der Forschungs-

tätigkeit des ICT&S-Centers der Universität Salzburg. Foto: Universität Salzburg

Manfred Tscheligi: „Für den Benutzer steht nicht technische Umsetzung im Mittelpunkt, sondern
wie auf die vielen Möglichkeiten ziel- und bedürfnisorientiert zugegriffen werden kann“, erklärt der Professor 
für Human-Computer Interaction and Usability.

Mehr Freude am System
Steckbrief

Manfred Tscheligi ist 

Professor für Human-

Computer Inter action and 

Usability an der Universität 

Salzburg. 

Foto: Universität Salzburg
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Sonja Gerstl

economy: : Herr Bruck, die Re-

search Studios haben sich der 

marktgerechten Forschung ver-

schrieben. Was konkret hat man 

sich darunter vorzustellen? 

Peter A. Bruck: Das bedeu-

tet, dass man auf der einen Sei-

te zunächst marktwirtschaftlich 

erhebt, was eigentlich wirklich 

gebraucht wird. Wobei diese Er-

hebung nicht notwendigerweise 

eine Befragung von Menschen 

sein muss. Es gibt hier auch an-

dere Zugänge – etwa eine Ana-

lyse der Marktstruktur, der 

Marktnischen, der technolo-

gischen Entwicklungen. Auf der 

anderen Seite bedeutet das, dass 

man kurzfristig reagiert. Die 

Research Studios zeichnen sich 

durch einen Prozess, der Rapid 

Prototyping heißt, aus. Konkret 

bedeutet das, man entwickelt 

relativ schnell in kleinen itera-

tiven Schritten Protoypen, die 

sich von den Kunden auch nut-

zen lassen, die aber bei Bedarf 

kontinuierlich weiter entwickelt 

werden können.

Wie wirtschaftlich beziehungs-

weise wie effizient agieren 

die Research Studios auf dem 

Markt?

Wir wurden kürzlich vom 

rheinisch-westfälischen Insti-

tut für Wirtschaftsforschung 

evaluiert. Dieses renommierte 

Institut ist zu dem Schluss ge-

kommen, dass wir in Bezug auf 

unsere Forschungsorganisa tion 

und Abwicklung im internatio-

nalen Vergleich „Best Prac tice“ 

sind. Dass man so etwas wird, 

geschieht nicht von heute auf 

morgen. Daran muss man arbei-

ten. Dazu gehört es auch, sich 

selbst und seine Arbeit kontinu-

ierlich kritisch zu hinterfragen. 

Also: Wie verhalte ich mich als 

Forscher? Wie stelle ich mich 

gegenüber dem Kunden ein? 

Was will ich vom Markt? Oder 

will ich nur meinen eigenen 

großen Ideen nachlaufen?

 

Sie haben dieser Tage den 

„Staatsbürgerschaftstest als 

Bildschirmschoner“ auf den 

Markt gebracht.

Das ist eine Sache, die wir 

innerhalb von zwei Tagen ma-

chen. Und das auch ganz gut. 

Unsere Forschungsergebnisse 

können sehr plastisch, deutlich 

und mit einem ganz konkreten 

Nutzen dargestellt werden. 

Der Staatsbürgerschaftstest 

ist eine Aufl ösung der verschie-

densten Fragen, die Kandida-

ten, die österreichische Staats-

bürger werden wollen, richtig 

beantworten können müssen. 

Die elektronischen Lernkar-

ten werden automatisch auf 

den Bildschirm eines ans In-

ternet angeschlossenen Com-

puters draufgespielt – und 

zwar ähnlich einem Bildschirm-

schoner. Jedes Mal, wenn der 

Bildschirm ruht, können die 

Lernkarten abgerufen werden. 

Nach dem selben Prinzip könnte 

man zum Beispiel auch interne 

Schulungen für Unternehmen 

gestalten.

„iSpace.onSecurity“ ist ein 

weiteres ambitioniertes For-

schungsvorhaben der Research 

Studios. Was genau hat man 

sich darunter vorzustellen?

 Hier geht es darum, wie es 

gelingen kann, eine intelligente 

Kombination von unterschied-

lichen Bezugssystemen darzu-

stellen. Diese Technologie bietet 

sich insbesondere für Planungs-

fragen an, weil dadurch extrem 

komplexe Beziehungen ausge-

zeichnet visualisiert werden 

können. Nehmen wir etwa die 

Stadtentwicklung her. Also Fra-

gen wie: Wo muss ich mich als 

Einzelhändler oder als Super-

marktkette positionieren? Wo 

brauche ich den nächsten Kin-

dergarten, wo die nächste Schu-

le? Diese Technologie kann man 

aber auch verwenden, um die 

Energieerzeugung zu optimie-

ren und um diese in weiterer 

Folge mit der Energienachfrage 

besser abstimmen zu können.

 

Wohin, denken Sie, werden 

uns die technischen Errun-

genschaften der Informations-

gesellschaft noch führen?

Ich glaube, es gibt einen 

gro ßen breiten Konsens dar-

über, dass unsere Forschung 

und Entwicklung der Vereinfa-

chung dienen muss. Der Ver-

einfachung deshalb, weil wir 

alle miteinander extrem unter 

Druck stehen. Sehr viele Dinge 

in unserem Leben werden im-

mer komplexer – zu komplex, 

als dass wir gut mit diesen um-

gehen können. Wenn wir in die-

se Richtung arbeiten – nämlich 

Dinge zu vereinfachen –, dann 

wird jeder sehr schnell sehen, 

dass Forschung nicht nur einen 

hohen Wirtschaftsnutzen hat.

Staatsbürgerschaftstest als Bildschirmschoner: Die Research Studios Austria entwickeln 

innovative Konzepte mit großem praktischen Nutzen. Foto: Research Studios Austria

Peter A. Bruck: „Es gibt einen großen breiten Konsens, dass unsere Forschung und Entwicklung der 
Verein  fachung dienen muss. Wenn wir in diese Richtung arbeiten, wird jeder sehr schnell sehen, dass Forschung 
nicht nur einen hohen Wirtschaftsnutzen hat“, erklärt der Gesamtleiter der Research Studios Austria.

Die High Speed-Forscher 

Steckbrief

Peter A. Bruck ist Gesamt-

leiter der Research Studios 

Austria. Foto: ARC

Die Research Studios, ein über 

ganz Österreich verteiltes Netz-

werk von fl exiblen Forschungs- 

und Entwicklungseinheiten, 

sind ein Bereich der Austrian 

Research Centers Seibersdort. 

Die in kleinen Einheiten or-

ganisierten Forschungsteams 

entwickeln in Kooperation mit 

universitären Einrichtungen 

Produkte und Dienstleistungen 

in den Bereichen E-Technolo-

gien, Smart Contents sowie auf 

dem Gebiet der Umwelt- und 

Biotechnologie. Ihr unabhän-

giges Forschungsprogramm ist 

am Bedarf von marktgerechter 

Forschung ausgerichtet. Firmen 

und Partnern werden praxis-

orientierte und wettbewerbs-

fähige Lösungen angeboten.

Die Forschung und Entwick-

lung der Research Studios folgt 

einem Rapid Prototyping-Pro-

zess, um iterativ Ergebnisse 

zu verbessern, sie fl exibel dem 

Marktbedarf entsprechend wei-

terzuentwickeln und die Zeit für 

die Hinführung von Idee und 

Konzept zu umsetzbaren Lö-

sungen zu verkürzen.

Mikro-Lernverfahren

Zu den Innovationen der 

Research Studios zählt unter 

anderem das patentierte Mi-

kro-Lernverfahren Knowledge-

Pulse. Knowledge-Pulse steht 

für integriertes Lernen „zwi-

schendurch“ und kann sowohl 

via Handy als auch via Com-

puter eingesetzt werden. Das 

besondere daran: Der zu erler-

nende Stoff ist in kleine Lern-

schritte eingeteilt und passt 

sich dem individuellen Lern-

verhalten des jeweiligen Users 

an. Anwendungsgebiete reichen 

von betrieblicher Aus- und Wei-

terbildung bis hin zum Spra-

chenlernen. Jüngstes Kind der 

Research Studios ist der nach 

demselben Grundprinzip aufge-

baute „Staatsbürgerschaftstest 

als Bildschirmschoner“.

Planen mit I-Space

Das Salzburger Research-

Team hat sich auf die Weiter-

entwicklung von Geoinforma-

tionssystemen spezialisiert. 

Schwerpunkte und Projekte von 

„I-Space“ konzentrieren sich 

vor allem auf die Bereiche „In-

frastruktur“ und „erneuerbare 

Energie“. Derzeit unterstützt 

man das Land Salzburg bei 

der Planung der Stationen von 

öffentlichen Verkehrsmitteln. 

Aber auch optimale Standorte 

für Kindergarten- und Schul-

neubauten sollen mit I-Space ge-

funden werden. Im Bereich der 

„erneuerbaren Energie“ geht es 

um ökologisch und ökonomisch 

sinnvolle Standorte für künftige 

Kleinkraftwerke. Untersucht 

wird, wo welche Mengen an 

Biomasse verfügbar und wo 

ausreichend potenzielle Abneh-

mer angesiedelt sind. Zeitgleich 

bemüht sich das Salzburger For-

scherteam gemeinsam mit dem 

größten lokalen Energieversor-

gungsunternehmen, optimale 

Lösungen für  die Trassierung 

von Stromleitungen zu entwi-

ckeln. sog

www.researchstudio.at

Bedarfsgerechte Forschung
Rapid Prototyping hilft, Ideen und Konzepte in kürzester Zeit zu realisieren.

Benutzerfreundliche Weiterbil-

dung via Handy. Foto: Bilderbox.com
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economy: Welche speziellen 

Herausforderungen erwarten 

einen Kommunikationsprofi  in 

der Hotelbranche? 

Alfred Reinprecht: Es reicht 

nicht mehr, ein Telefonsystem  

mit Hotelfunktionen anzubieten, 

sondern die Herausforderung 

liegt darin, zu verstehen, wie 

die Prozesse in einem Hotel ab-

laufen, wie die Kundenakquise 

erfolgt, der optimale Aufenthalt 

eines Gastes, bis hin zu Custo-

mer Retention-Aktivitäten, um 

Kunden langfristig an das Haus 

binden zu können. Die Anzahl 

der Vollbeleg-Tage ist hier das 

Maß aller Dinge. Das Internet 

mit seinen umfangreichen Re-

cherchemöglichkeiten und die 

Online-Buchungsplattformen 

lassen Erfolg und Misserfolg 

nur mehr einen Mausklick aus-

einander liegen. Ein perfekter 

Webauftritt des Hotels, einfache 

Buchungsmöglichkeiten und auf 

den Gast individualisierte Ange-

bote sind wesentliche Erfolgs-

faktoren. Systemintegratoren 

aus dem IKT-Bereich müssen 

diese Anforderungen verstehen 

und ihre Lösungs- und Dienst-

leistungspalette danach ent-

sprechend ausrichten.

Welche Lösungen sind gefragt?

Gefragt sind einerseits Lö-

sungen, die den Hotelier in sei-

nem Geschäftsprozess optimal 

unterstützen. Also Hotelmanage-

ment-Software, integriertes An-

gebotstool, Verwaltung der Kun-

dendaten mit der Möglichkeit, 

daraus Marketing-Kampagnen 

zu fahren et cetera. Gefragt sind 

andererseits auch Lösungen, die 

den Aufenthalt des Gastes so 

angenehm wie möglich gestal-

ten – sprich: Highspeed-Inter-

net im Hotelzimmer, Video on 

demand und dergleichen. Das 

Ganze selbstverständlich hoch 

verfügbar und entsprechend 

abgesichert.

 

Hat im Handy-Zeitalter das 

gute alte Festnetztelefon im 

Hotelzimmer nicht langsam 

ausgedient?

Ganz im Gegenteil: Durch 

die neuen IP-basierenden Te-

lefonsysteme werden vollkom-

men neue Einsatzgebiete für 

das „Zimmertelefon“ möglich. 

Das Display des Telefons dient 

einerseits als Informationsme-

dium, auf dem sich – ähnlich 

einem kleinen Computerdisplay 

– verschiedene Anwendungen 

wie Wellness-Angebote, Sport-

termine und so weiter webmä-

ßig darstellen lassen, anderer-

seits dient es als Steuermedium 

der Haustechnik. Licht, Klima 

und dergleichen lassen sich via 

Telefondisplay steuern. Weiters 

dient das Zimmertelefon nach 

wie vor als Kommunikationsme-

dium, um den Status durch das 

Hotelpersonal, etwa nach Rei-

nigung, durch Code-Eingabe an 

die Zentrale zu melden.

Welche Services gewinnen in 

der Hotelbranche mittelfristig 

an Relevanz?

Das Motto lautet sicherlich 

Personalisierung – der Gast will 

mit seinem Namen angespro-

chen werden. Das beginnt beim 

elektronischen Gästeblatt, geht 

über die Möglichkeit, zum Bei-

spiel gleich den Skipass an der 

Rezeption kaufen zu können und 

einen schnellen Check-in-Pro-

zess inklusive Ausstellung der 

Key Card für das Zimmer zu re-

alisieren, bis hin zur einfachen 

Bedienung der Infrastruktur. 

Wenn im CRM-System der Ho-

tel-Software vermerkt ist, dass 

ein Gast etwa gern eine Zim-

mertemperatur von 19 Grad 

Celsius hat, wird er es zu schät-

zen wissen, wenn er kein über-

heiztes Zimmer betreten muss. 

Das Personal weiß Bescheid und 

kann sich darauf einstellen.

 

Zu Gast in einem hoch techni-

sierten Paradies?

Generell gilt: Technik muss 

unterstützen, soll meist nicht 

sichtbar sein, immer funktio-

nieren und möglichst einfachst 

zu bedienen sein. Ob das in Zu-

kunft über Flachbildschirme an 

der Wand, über Telefondisplays 

oder durch einfache Sprach-

eingabe erfolgen wird, ist le-

diglich eine Geschmackssa-

che und nicht mehr eine Frage 

der Technik. Ein gesprochenes 

„Licht aus“ oder „Zimmertem-

peratur 20 Grad Celsius“ – das 

Ganze natürlich mehrsprachig 

– wird allerdings noch etwas auf 

sich warten lassen. Kommt aber 

ganz bestimmt.

Egal ob im Hotelzimmer oder an der Rezeption: Eine zeitgemäße und benutzerfreundliche 

Kommunikationsinfrastruktur sollte zu den Basics zählen. Foto: Bilderbox.com

Alfred Reinprecht: „Gefragt sind Kommunikationslösungen, die den Hotelier in seinem Geschäftsprozess 
optimal unterstützen und den Aufenthalt des Gastes so angenehm wie möglich gestalten“, erklärt der Cluster-
Communications-Leiter der Kapsch Business Com AG.

Individuelles Full Service auf Knopfdruck

Steckbrief

Alfred Reinprecht ist Clus-

ter-Communications-Leiter 

der Kapsch Business Com 

AG. Foto: Kapsch Business Com

Entsprechend den jährlich stei-

genden Anforderungen im Tou-

rismus entwickelt sich auch das 

Angebots-Portfolio der Kommu-

nikations- und Datenlösungs-

unternehmen kontinuierlich 

weiter. Die Bandbreite der An-

wendungen ist in der Zwischen-

zeit enorm. Ein modernes Dienst-

leistungsunternehmen, so lautet 

die Devise, berücksichtigt nicht 

nur die Ansprüche seiner Kun-

den, sondern bietet vorausden-

kend Services von morgen an. 

Mit einer Fülle von technischen 

Lösungen für den Gästebereich 

und für die internen Abläufe hin-

ter den Kulissen warten Bran-

chengrößen wie Kapsch Busi-

ness Com auf. So etwa verfügt 

die Hotelmanagement-Software 

„Gastrodat“ neben den üblichen 

Funktionen wie Zimmerverwal-

tung, Kasseneinbindung und 

Rechnungserstellung darüber 

hinaus auch über ein voll inte-

griertes CRM-Tool, mit dem auf 

einfachste Art und Weise Kun-

den zielgruppengerecht betreut 

werden können.

Fülle von Specials

Real-Time-Communication-

Lösungen, die den Kern der 

Kommunikation innerhalb des 

Hotels bilden, aber auch zur 

Nutzung durch den Gast bereit 

stehen, bieten neben modernen 

Telefonsystemen (egal ob digital 

oder VoIP) eine Fülle von Spe-

cials wie Breitband-Internet-

Zugang für jedes Hotelzimmer, 

WLAN-Hotspots in der Lobby 

oder in Seminarräumen und 

zeitgemäßes Info- und Enter-

tainment wie Video on demand 

auf dem Zimmer. Gleichzei-

tig sorgen durchdachte IT-Lö-

sungen für optimale und rei-

bungslose Abläufe in den Hotels 

– vom Netzwerk (Hotelabrech-

nungssysteme, Hotelreservie-

rung und -infosysteme) bis zur 

Sicherheitslösung (zum Schutz 

sensibler Gästedaten vor Ha-

ckern und Viren). Ebenso zählen 

moderne elektronische Verwal-

tungslösungen zum Angebot: So 

erleichtert unter anderem die 

Anbindung an das elektronische 

Gästeblatt das tägliche Hotel-

geschäft.

Ein wichtiger Bestandteil im 

heutigen Tourismus ist schließ-

lich auch der Sicherheitsbe-

reich. Intelligente Key-Card- 

Systeme für den Zimmerzutritt 

und ausgeklügelte Videoüber-

wachungslösungen, die das 

Eigentum der Gäste optimal 

absichern, garantieren einen 

entspannten Urlaub. sog

www.kapschbusiness.com

Offi ce im Hotelzimmer. 

Foto: Kapsch Business Com

Info

• Kapsch Business Com AG. 

Das Unternehmen der Kapsch-

Gruppe ist mit über 650 Mitar-

beitern und einem Umsatz von 

über 110 Mio. Euro Österreichs 

führender Anbieter für Sta-

te-of-the-art-Kommunikations-

lösungen und ein stark wachsen-

der Anbieter für Netzwerk- und 

IT-Lösungen. Ausgerichtet auf 

die Bedürfnisse seiner Kunden 

bietet Kapsch Business Com 

entsprechend seinen vier strate-

gischen Geschäftsfeldern Real- 

Time-Communication-Lösungen, 

Marketing-Prozess-Lösungen, 

Out-Tasking-Lösungen und Busi-

ness-Protection-Lösungen an. 

Durch die lokale Präsenz in den 

Ländern Tschechien, Slowakei, 

Ungarn, Ukraine und Polen mit 

rund 140 Mitarbeitern ist Kapsch 

Business Com auch in Zen tral- 

und Osteuropa ein führender 

Anbieter und zuverlässiger Be-

gleiter seiner Kunden bei deren 

Expansionsaktivitäten.

Hightech-Lösungen für die Hotellerie
Moderne Kommunikationssysteme berücksichtigen heute Kundenwünsche von morgen.
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Bei großen Firmenzusammen-

schlüssen prallen oft Welten 

aufeinander: Zunächst stellen 

unterschiedliche Firmenkul-

turen das Management vor rie-

sige Herausforderungen. Doch 

viel schwieriger sind oft die 

verschiedenen IT-„Welten“ mit-

einander in Einklang zu bringen – 

vergleichbar mit Völkern, die je-

weils ihre eigene Sprache spre-

chen. Je komplexer Systeme 

werden, desto umfangreicher 

auch ihre Zusammenführung. 

„Früher hat es gereicht, ein bis 

zwei Schnittstellen zu program-

mieren“, schildert Jürgen Lang, 

Österreich-Marketingchef bei 

der Software AG, „heute exis-

tieren in einer Firma aber 

oft in jeder Abteilung eigene 

Systeme.“ 

Es liegt auf der Hand, dass die 

Effi zienz, etwa in der Kunden-

betreuung oder in der Wartung 

der Systeme, dabei auf der Stre-

cke bleibt. Dahinter stecke der-

zeit eine riesige Marktchance 

für Softwarefirmen, da erst 

rund zwei Prozent der öster-

reichischen Unternehmen sich 

konkret in Projekten mit inno-

vativen Lösungen auseinander-

setzen, so Lang.

Spaghetti-Code

Die deutsche Software AG 

mit Tochtergesellschaft in Ös-

terreich ist Vorreiter dabei, 

wie die einzelnen Systeme ent-

fl ochten werden können, um die 

gleiche „Sprache“ zu finden. 

„Wir nennen diese Entfl echtung 

Spaghetti-Code“, erzählt Jür-

gen Lang. Ein treffender Aus-

druck für das Wirr-Warr, das in 

so mancher Unternehmens-IT 

herrschen kann. Die gesamte 

Infrastruktur fi rmiert seit we-

nigen Jahren in der Branche 

unter dem Begriff SOA (Service 

Oriented Architecture).

Ein anschauliches Beispiel 

lieferte die Uniqa-Versicherung, 

die nach mehreren Zusammen-

schlüssen und Zukäufen von 

Konkurrenten schließlich im 

Jahr 2001 Kunde bei der Soft-

ware AG wurde. „Das Manage-

ment beschloss, innerhalb von 

sechs bis zehn Jahren rund 500 

Millionen Euro zu investieren, 

um die verschiedenen IT-Sys-

teme professionell in Einklang 

zu bringen“, sagt Lang, der 

seit Kurzem unter dem Namen 

Crossvision Legacy Moderni-

zation ein umfassendes Pro-

dukt- und Methodikportfolio 

anbietet.

Das neueste Entwicklungs-

werkzeug desUnternehmens 

heißt Crossvision App lication 

Composer. Informationen und 

Geschäftslogik aus einer ser-

viceorientierten Architektur 

lassen sich mit dem Composer 

direkt in die Benutzer oberfl äche 

einbinden – die SOA bekommt 

auf diese Weise ein Gesicht. Der 

Crossvision Legacy Integrator 

stellt Daten und Geschäftslo-

gik für die Integration in einer 

SOA bereit. Unternehmen er-

weitern so den Lebenszyklus 

von Bestandslösungen und si-

chern einmal getätigte Investi-

tionen. Ganz nebenbei hilft der 

Enterprise Legacy Integrator, 

die Komplexität und die Kosten 

von Integrationsprojekten spür-

bar zu senken. 

Eine SOA-Plattform stellt alle 

IT-gestützten Dienste bereit, die 

ein Mitarbeiter für einen fach-

lichen Ablauf nutzt. Mit dem 

Crossvison Service Orchestra-

tor der Software AG realisieren 

Unternehmen einen leistungsfä-

higen Enterprise Service Bus. 

Dieser Crossvision Service Or-

chestrator orchestriert die inte-

grierten Komponenten, die sich 

dann als Services für Prozesse 

einsetzen lassen.

Der Crossvision Business 

Process Manager modelliert, 

automatisiert und optimiert 

Geschäftsprozesse. Fachabtei-

lungen optimieren damit ihre 

Prozesse auch ohne Unterstüt-

zung der IT-Abteilung und kön-

nen auf diese Weise eigenstän-

dig agieren. 

www.softwareag.com

Die Umsetzung einer SOA-Lösung bedarf umfangreicher Mitarbeiterschulungen. So wird die 

Weiterentwicklung im Unternehmen garantiert. Foto: Software AG

Überwindung der „Sprachbarrieren“

Info

• Software AG. Das Unterneh-

men wurde vor 35 Jahren ge-

gründet und nimmt heute eine 

Vorreiterrolle im Bereich der 

Service Oriented Archi tecture 

(SOA) ein. Es ist in 60 Ländern 

mit mehr als 2.600 Mitarbeitern 

präsent und ser viciert weltweit 

rund 3.000 Kunden. Die Soft-

ware AG hat ihren Hauptsitz 

in Darmstadt und erzielte 2005 

einen Konzernumsatz von 438 

Mio. Euro.

economy: Die SOA (Anm.: Ser-

vice Oriented Architecture) 

trägt der Modernisierung in 

Richtung Prozesse Rechnung. 

Welche Rolle haben Sie dabei 

übernommen?

Günther Lang: Die Software 

AG ist bekannt für ihre zuver-

lässigen, effektiven, geschäfts-

kritischen Software-Lösungen. 

Mit Crossvision übernimmt die 

Firma erneut eine Führungsrol-

le und eröffnet die Möglichkeit, 

alle Software-Komponenten in 

vollem Umfang zu nutzen und 

zu verwalten. Dank der einzig-

artigen Integration heterogener 

Anwendungen kann man die ge-

samte Wertschöpfungskette op-

timieren und besser steuern.

Was sind derzeit die Herausfor-

derungen für die IT eines Unter-

nehmens? 

Die Verantwortlichen ste-

hen heute vor der Herausforde-

rung, die laufenden Kosten der 

IT zu senken. Diese betragen oft 

bis zu 90 Prozent des gesamten 

IT-Budgets. Man muss aber 

beim laufenden Betrieb Kosten 

sparen, um wieder Mittel für 

Erneuerungen und Innovation 

zur Verfügung zu haben. Es ist 

erwiesen, dass erfolgreiche Un-

ternehmen regelmäßig in ihre 

IT investieren.

Wie viele Unternehmen sind 

schon bereit, neue SOA-Lösun-

gen für ihre IT einzusetzen?

Ein Großteil der Unterneh-

men in Österreich diskutiert 

über den Einsatz von SOA, wo-

bei aber nur etwa zwei Prozent 

des Gesamtmarktes sich damit 

konkret und in Projekten aus-

einandersetzen.

Welche Produkte bieten Sie kon-

kret an?

Mit ihren Lösungen und er-

fahrenen Beratern unterstützt 

die Software AG Kunden in al-

len Phasen des SOA Lebenszyk-

lus. Das Angebot orientiert sich 

eng an den Bedürfnissen der 

Kunden. 

Die prozessgesteuerte Inte-

gration ist die herausragende 

Eigenschaft des SOA-Portfolios 

der Software AG. Der innova-

tive Ansatz schafft durch opti-

mierte Prozesse sowie die enge 

Integration von Mitarbeitern, 

Abläufen und Daten entschei-

dende Wettbewerbsvorteile. 

Unternehmen steigern hier-

mit ihre Flexibilität, Effi zienz 

und Rentabilität nachhaltig, da 

sich geschäftliche und IT-spezi-

fi sche Ziele optimal aufeinander 

abstimmen lassen. Wesentliche 

Voraussetzung für die prozess-

gesteuerte Integration ist ein 

zentrales Repository. Diese 

Komponente verwaltet und steu-

ert sämtliche Bestandteile einer 

SOA-Landschaft. Centra-Site ist 

ein solches SOA-Repository. Die 

Lösung erfasst sämtliche SOA-

Komponenten, speichert Pro-

zesse, Regeln, Service Level 

Agreements, Verfügbarkeiten, 

Zugriffsrechte und weitere 

Details der Infrastruktur. Mit 

seinen Diensten schafft Cen-

tra-Site die Grundlage zur Wie-

derverwendbarkeit von Kom-

ponenten, um den kompletten 

SOA-Lebenszyklus effi zient zu 

beherrschen. 

Wie gehen Sie vor?

Durch den modularen Aufbau 

des SOA-Portfolios sind Unter-

nehmen in der Lage, zunächst 

mit kleinen Projekten zu star-

ten. Gemeinsam mit der Soft-

ware AG erfolgt anschließend 

der schrittweise und risikofreie 

Aufbau einer leistungsfähigen 

SOA-Infrastruktur. masch

Günther Lang: „Man muss im laufenden IT-Betrieb Kosten einsparen, um Geld für Innovationen
und Kreativität freizubekommen. Ein gewisser Prozentsatz des Budgets muss für Neues da sein“, erklärt der
Marke tingchef der Österreich-Tochter der deutschen Software AG.

SOA steigert Flexibilität und Rentabilität 

Steckbrief

Günther Lang ist Marketing-

leiter der Software AG in 

Österreich. Foto: Software AG

Die Informationstechnologie entwickelt 
sich immer mehr in Richtung Prozesse. 
Dabei treffen laufend Systeme aufeinander, 
die mit unterschiedlicher „Sprache“ sprechen. 
Die Lösung dafür heißt SOA.
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Der regelmäßige Stau in der 

Großstadt gehört heute ebenso 

zum Alltag wie die damit ver-

bundene Verschlechterung der 

Luftqualität für deren Bewoh-

ner. Nicht alle Städte wollen 

sich damit abfi nden: Sie  planen 

Mautsysteme für ihre Zentren. 

Nach dem Motto: Erst wenn et-

was Geld kostet, wird es maß-

voller und bewusster konsu-

miert. Seit Jänner betreibt 

die schwedische Hauptstadt 

Stockholm eine solche Stadt-

maut für die Innenstadt. Das 

von den schwedischen Vägs-

werket errichtete System er-

fasst mit 162 Kameras alle 

Zufahrtsstraßen. Alle schwe-

dischen Autofahrer müssen 

zwischen zehn und 20 Kronen 

– das sind 1,05 bis 2,10 Euro – 

bezahlen, wenn sie zwischen 

6.30 und 18.30 Uhr ins Zentrum 

fahren wollen. Ausländische 

Wagen, Busse und Motorräder 

sowie Autos, die mit „alterna-

tiven Kraftstoffen“ fahren, sind 

von der Steuer ausgenommen. 

Raiffeisen Informatik war 

maßgeblich an der Umsetzung 

des Projektes beteiligt: Die Fir-

ma zeichnete für Konzeption 

und Design des Zentralsystems 

der Stadtmaut Stockholm ver-

antwortlich. Im Detail wurden 

Consulting-Dienstleistungen im 

Bereich der Verrechnungsab-

wicklung und Massendatenver-

arbeitung der Transaktionen er-

bracht. Dabei ging es vor allem 

um die Gestaltung der Schnitt-

stellen, etwa zur Hausbank des 

Mautsystembetreibers oder 

zum Verkehrsregister. Darüber 

hinaus konnte Raiffeisen Infor-

matik auch im Bereich Custo-

mer Relationship Management 

wertvolles Know-how zur Ver-

fügung stellen, um die erforder-

lichen Massenkundendaten effi -

zient managen zu können.

Mautspezialist

Dass Raiffeisen Informatik 

den Auftrag bekam, war kein 

Zufall: Der zweitgrößte IT-Ser-

vices-Anbieter Österreichs er-

richtete und betreibt das Zen-

tralsystem der LKW-Maut in 

Österreich und konnte sich 

damit in diesem Segment ei-

nen Namen machen: Rund 2,6 

Mio. Mauttransaktionen wer-

den täglich beim Mautpacken 

„abgeholt“. Die gesamte Zah-

lungsabwicklung, das zentrale 

Datenmanagement mit 80 TB 

Datenbestand, der Druck-Out-

put, die Call-Center-Applikation, 

das Deliktmanagement sowie 

der IT-Betrieb laufen über die 

Server der Raiffeisen Informa-

tik. Das Projekt war auch eines 

prominenten Preises würdig: 

Die Wirtschaftskammer Öster-

reich zeichnete Raiffeisen In-

formatik mit dem IT-Preis Con-

stantinus Award 2004 aus. 

„Informationstechnologie 

muss heute so verfügbar sein 

wie der Strom aus der Steck-

dose“, betont Geschäftsführer 

Wilfried Pruschak und freut 

sich über einen weiteren pre-

stigeträchtigen Großauftrag: 

Der Baukonzern Strabag AG 

hat Anfang des Jahres seine ge-

samte Telefonie an allen Stand-

orten in Mittel-, Zentral- und 

Osteuropa an Raiffeisen Infor-

matik ausgelagert. 220 Telefon-

anlagen und 8000 Ports wurden 

in die Obhut des IT-Services-

Providers übergeben. Im Sinne 

eines Outsourcings wurden alle 

Dienstleistungen wie die Instal-

lation und Deinstallation der 

Systeme, Wartung und Service, 

internes und externes Change 

Management von der Raiffei-

sen Informatik durchgeführt. 

„Mittlerweile muss hinter ei-

ner modernen Telekommuni-

kationsinfrastruktur mit vielen 

Schnittstellen, wie die Strabag 

sie hat, auch eine leistungsfähi-

ge Serviceorganisation mit um-

fangreichem IT-Know-how ste-

hen“, erläutert Pruschak. 

www.raiffeiseninformatik.at

Als Errichter und Betreiber des österreichischen Mautsystems machte sich Raiffeisen-

Informatik auch international einen Namen. Foto: Raiffeisen Informatik
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•  Raiffeisen Informatik 

GmbH. Das Unternehmen ist 

der zweitgrößte private Rechen-

zentrumsbetreiber in Öster-

reich und bietet seit 35 Jahren 

IT-Dienstleistungen für Groß-

kunden an. Als IT-Full-Service- 

Provider steht sie für folgende 

Dienstleistungen:

 • IT-Operations

 • Outsourcing

 • Security Services

 • Software Solutions

 • Output Services

 • Client Management

Die Raiffeisen Informatik steht 

maßgeblich im Eigentum der 

Raiffeisen Landesbanken und 

der Raiffeisen Zentralbank. 

Im Geschäftsjahr 2005 haben 

mehr als 900 Mitarbeiter einen 

Umsatz von rund 390 Mio. Euro 

erwirtschaftet.

Wie aus der Steckdose 
Raiffeisen Informatik versorgt Großkunden mit professionellen IT-Leistungen.

economy: Die IT-Branche er-

reicht nach schwierigen Jahren 

nun wieder satte Wachstumsra-

ten. Wo liegen derzeit die größ-

ten Chancen fürAnbieter?

Wilfried Pruschak: Der Ge-

sundheitsbereich und die öf-

fentliche Hand sind die aktivs-

ten Branchen. Projekte, die 

verschoben wurden, werden 

aus den Schubladen geholt und 

stehen bald vor der Umsetzung. 

Hier sehe ich das größte Poten-

zial für neue IT-Projekte und für 

uns als IT-Services-Anbieter.

Wie gut steht Österreich im 

internationalen Vergleich als 

IT-Standort da?

Österreich ist gut aufgestellt. 

Die heimischen Unternehmen 

haben in der Vergangenheit 

durch ihre Bereitschaft, Inno-

vationen auf Wirtschaftlichkeit 

zu prüfen und Investitionen in 

Schlüsselbereiche wie Secu-

rity zu tätigen, eine wesent-

liche Stellung in der weltweiten 

IT-Landschaft eingenommen. 

Auch aufsehenerregende Pro-

jekte wie etwa die LKW-Maut un-

terstreichen die Bedeutung des 

IT-Standortes. Wir haben es zum 

Beispiel geschafft, das welt weit 

erste Free-Flow-Mautsystem zu 

installieren, ein Projekt, das als 

Referenzprojekt über die Gren-

zen Europas hinaus gilt. Auch in 

Wachstumsbereichen wie etwa 

E-Government sind wir schon 

im internatio nalen Vergleich 

führend.

Sie sind derzeit nach Siemens 

Business Services die Num-

mer zwei im österreichischen 

IT-Dienstleistungssektor. Wie 

werden Sie in Zukunft Ihre Po-

sition behaupten?

Wir werden unseren Wachs-

tumskurs erfolgreich fortset-

zen. Wir sind überzeugt, weitere 

große Outsourcing-Projekte um-

zusetzen. Zudem konzentrieren 

wir uns auf Unternehmen und 

Branchen, bei denen IT zum 

echten Lebensnerv geworden 

ist. Diesen Unternehmen bieten 

wir als beständiger, hoch verfüg-

barer IT-Versorger sichere und 

zuverlässige Services. Auch ste-

hen einige Maut-Einführungen 

in diversen europäischen und 

osteuropäischen Ländern zur 

Diskussion. Da wir besonders 

wertvolle Erfahrungen in der 

Errichtung von Mautsystemen 

haben, rechnen wir uns auch 

hier gute Chancen aus.

Sie haben zuletzt durch innova-

tive Projekte für Großkunden 

von sich reden gemacht. Ab wel-

cher Größe sind Unternehmen 

für Sie als Kunden interessant?

Wir konzentrieren uns auf 

Unternehmen, deren IT-Bedarf 

besonders hoch ist. Unter die-

sen liegt unser Fokus auf den 

Top 500. Unternehmen also, die 

auf die Verfügbarkeit ihrer IT 

angewiesen sind. Als erfahrener 

Dienstleister bieten wir zuver-

lässige und hoch sichere IT-Ser-

vices an, damit unsere Kunden 

im Geschäft bleiben. 

Welche Bedürfnisse stehen 

derzeit bei den Kunden im Vor-

dergrund, und was sind für 

IT-Unternehmen wie Raiffeisen 

Informatik dabei die größten 

Herausforderungen?

Die Herausforderung liegt 

für uns darin, unseren Kunden 

die optimale Balance zwischen 

Hochverfügbarkeit und Sicher-

heit auf der einen Seite und 

Wirtschaftlichkeit und Kosten-

optimierung auf der anderen 

Seite zu bieten. masch

Wilfried Pruschak: „Wir konzentrieren uns auf Unternehmen und Branchen, bei denen Informationstechnologie 
zum echten Lebensnerv geworden ist. Diesen bieten wir Beständigkeit, Verfügbarkeit und Sicherheit“, erklärt der
Geschäftsführer der Raiffeisen Informatik.

LKW-Maut pusht IT-Standort Österreich

Steckbrief

Wilfried Pruschak ist 

Geschäftsführer der 

Raiffeisen Informatik GmbH. 

Foto: Raiffeisen Informatik
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Die Vorzüge mittelständischer 

Firmen sind bekannt: schnel-

le und individuelle Erfüllung 

von Kundenwünschen, flexi-

ble Reaktion auf Marktver-

änderungen, kurze Entschei-

dungswege, unbürokratisches 

Handeln und pragmatisches 

Kostenbewusstsein. Die Ver-

besserung und Optimierung der 

Geschäftsprozesse stellt für Un-

ternehmen einen der Schlüssel 

für wirtschaftlichen Erfolg dar. 

Der richtige Einsatz von Infor-

mationstechnologie spielt dabei 

eine entscheidende Rolle. 

 Wer einen kritischen Blick 

auf die aktuelle Situation des 

IT-Einsatzes im Mittelstand 

wirft, stellt zweierlei fest. Zum 

einen: Es existieren viele Insel-

lösungen. Für Aufgaben wie Auf-

tragsbearbeitung, Buchhaltung, 

Lohnabrechnung, Fertigungs-

steuerung werden oft unter-

schiedliche Einzelprogramme 

eingesetzt. Viel zu selten wer-

den Daten zentral gespeichert. 

Die Folge sind Probleme durch 

unterschiedliche Informations-

stände bei Management und 

Mitarbeitern. Und zum anderen: 

Die eingesetzte Anwendungs-

software zementiert Arbeitsab-

läufe; nötige Änderungen sind 

nur über aufwendige IT-Pro-

jekte möglich. Die Technologie 

bestimmt die Geschäftsabläufe, 

nicht umgekehrt. 

 
Prozesse optimieren

Beide Faktoren verursachen 

erhebliche Mehrkosten und ver-

hindern Wettbewerbsvorteile 

von mittelständischen Unter-

nehmen. Sie machen schwer-

fällig und unfl exibel. Den Auf-

tragsablauf beschleunigen, die 

Lagerbestände verringern, die 

Lieferbereitschaft erhöhen sind 

die Aktionen, die Unternehmer 

interessieren und an deren Stell-

schrauben sie drehen wollen. 

Den Schlüssel hierzu bietet 

das Geschäftsprozessmanage-

ment (GPM). Dabei wird die 

gesamte Wertschöpfungskette 

vom Zulieferer bis zum Kunden 

in der Gesamtschau betrachtet. 

Jede einzelne Tätigkeit wird in-

klusive der verwendeten und 

entstehenden Daten analysiert 

und an den strategischen und 

operativen Zielen ausgerichtet. 

Wenn die Ergebnisse laufend ge-

messen werden, können die Pro-

zesse kontinuierlich optimiert 

werden. Man spricht hier vom 

Process Lifecycle Management. 

Wenn sich ein Geschäftsprozess 

als verbesserungsbedürftig er-

weist, etwa weil ein Bestellvor-

gang für den Kunden zu kom-

pliziert ist, muss kurzfristiges 

Ändern möglich sein. Deshalb 

sind Instrumente wichtig, die 

fachspezifi sches Know-how be-

inhalten und sich den individu-

ellen Gegebenheiten anpassen. 

Das bieten GPM-Komplett-

lösungen wie zum Beispiel Aris 

Smart-Path von der IDS Scheer 

AG (siehe Infokasten). 

Branchenlösungen gefragt

Die größte zeitliche Hür-

de bei der Einführung des Ge-

schäftsprozessmanagements 

ist dabei die oft unvollständi-

ge oder qualitativ ungenügende 

Dokumentation der vorhande-

nen Geschäftsprozesse. Häufi g 

wurden Abläufe und Strukturen 

ohne einheitliches Konzept do-

kumentiert. Hier helfen die er-

wähnten Werkzeuge. 

Erfahrungen zeigen, dass da-

mit die Einführungszeiten von 

ERP-Systemen um durchschnitt-

lich 30 bis 50 Prozent kürzer 

ausfallen. Die Zeit- und damit 

Budgetgewinne entstehen, weil 

ein Projekt auf der Ebene von 

branchenbezogenen Musterge-

schäftsprozessen startet und 

lediglich noch fi rmenindividu-

elle Anpassungen nötig sind. Sol-

che Tools werden in Verbindung 

mit einem ERP-System einge-

setzt, aber auch Anwendungen 

für CRM (Customer Relation-

ship Management), SCM (Sup-

ply Chain Management, SRM 

(Supplier Relationship Manage-

ment) und PLM (Product Life-

cycle Management) kommen in 

Betracht.

www.ids-scheer.com

Optimales Geschäftsprozessmanagement hilft mittelständischen Unternehmen dabei, ihre

betriebswirtschaftlichen Ziele schneller zu erreichen. Foto: Bilderbox.com

IT follows Successful Business 
Prozessoptimierung im Mittelstand auf Basis von Branchenlösungen gewinnt zusehends an Bedeutung.

Info

• Schlanke Prozesse mit Aris 

Smart-Path. Aris Smart-Path ist 

eine auf My-SAP-ERP-basier-

te Komplettlösung der Saar-

brückener IDS Scheer AG für 

das Geschäftsprozessmanage-

ment. Es besteht aus Software, 

Prozess-Referenzmodellen und 

Prozess-Beratung. Neben der 

vorkonfigurierten My-SAP-

All-in-One gehören dazu ein 

prozess orientiertes Vorgehens-

modell, spezifi sche Branchen-

Referenzmodelle und der Aris 

Process Performance Manager 

zur Messung der Ergebnisse 

von Geschäftsprozessen. Aris 

Smart-Path wird zum Festpreis 

mit Erfolgsgarantie angeboten. 

Derzeit sind vom Automobilzu-

lieferer bis zum Wasserwerk 18 

Branchenlösungen verfügbar. 

IDS Scheer ist der führende Lö-

sungsanbieter für Geschäfts-

prozessmanagement und IT 

und betreut rund 4.000 Kunden 

in mehr als 50 Ländern.

economy: Warum sind effi zi-

ente IT-Lösungen gerade für 

den Mittelstand so wichtig?

Wolfgang Köstler: Mittel-

ständische Unternehmen zei-

chen sich durch ein hohes Maß 

an Flexiblität und Individualität 

aus – das heißt, sie können auf 

die Anforderungen des Markts 

schnell reagieren beziehungs-

weise agieren. Jetzt kommt es 

darauf an, diese Stärken in or-

ganisatorische Strukturen und 

Abläufe zu übertragen. Es ist 

ein Ammenmärchen, zu glau-

ben, dass der Mittelstand im Un-

terschied zu Großunternehmen 

einfache IT-Lösungen braucht. 

Eben weil bei mittelständischen 

Unternehmen das Budget und 

auch die personellen IT-Res-

sourcen geringer als bei Kon-

zernen sind, ist der Zwang zu 

effi zienten Lösungen hier we-

sentlich größer.

Welche IT-Lösungen erweisen 

sich als praktikabel?

Ich bin der Meinung, dass 

eine optimale IT-Lösung – ne-

ben Funktionalität – im We-

sentlichen drei Kriterien zu 

erfüllen hat. Erstens: Sie muss 

ein modernes, dem Markt ent-

sprechendes System darstel-

len. Zweitens: Das Unterneh-

men muss damit eine deutliche 

Verbesserung erzielen können 

– die gewählte IT-Lösung soll-

te über ein Standardprogramm 

hinausreichen und einen ent-

sprechenden Content anbieten. 

Drittens sollte man auf die Me-

thodik schauen, denn was nützt 

schon die beste Software, wenn 

der Partner nicht meine Spra-

che spricht? Diese Kriterien 

bilden den Hintergrund für Aris 

Smart-Path.

Worin liegt nun genau die Be-

sonderheit dieser Software?

Aris Smart-Path ist eine auf 

My-SAP-ERP-basierte Kom-

plettlösung für das Geschäfts-

prozessmanagement. Es besteht 

aus Software, Prozess-Referenz-

modellen, Prozess-Beratung und 

Umsetzung in SAP-Software. Ne-

ben der vorkonfi gurierten My-

SAP-All-in-One-Software inklu-

diert es ein prozessorientiertes 

Vorgehensmodell, spezifische 

Branchen-Referenzmodelle und 

den Aris Process Performance 

Manager zur Messung der Er-

gebnisse von Geschäftsprozes-

sen. Damit bietet IDS Scheer 

das derzeit einzige, vollständig 

prozessorientierte ERP-System 

auf dem Markt an. Aris Smart-

Path ist weltweit verfügbar und 

so auch ein ideales, zentrales 

Werkzeug für international ori-

entierte Mittelständler. sog

Wolfgang Köstler: „Es ist ein Ammenmärchen, zu glauben, dass der Mittelstand im
Unterschied zu Großunternehmen einfache IT-Lösungen braucht“, erklärt der Director Mid Market
Solutions Europa der IDS Scheer AG.

Lösungen für den Mittelstand

Steckbrief

Wolfgang Köstler ist Direc-

tor Mid Market Solutions 

Europa der IDS Scheer AG. 

Foto: IDS Scheer

Das Special Innovation 
entsteht mit fi  nan zieller 
Unterstützung von ECAustria. 
Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.

Redaktion:

Ernst Brandstetter
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K
napp nach der Jahr-

tausendwende, zwi-

schen 2000 und 2001, 

platzte binnen we-

niger Monate die sogenannte 

„Dotcom-Blase“: Die Börsen-

kurse unzähliger Technologie-

Unternehmen stürzten ins Bo-

denlose, wodurch so mancher 

US-Amerikaner sein Aktien-

Portfolio für die Pensionsvor-

sorge schlagartig drastisch ent-

wertet sah. Damals gab es nicht 

wenige böse Stimmen, welche 

die gesamte New Economy als 

durch und durch „virtuelle“ 

Wirtschaft verdammten, als 

spekulative Hoffnungsindus-

trie, welche wohl kaum reale 

Werte als Geschäftsinteresse 

habe. Und das Silicon Valley 

solle besser Death Valley ge-

nannt werden, denn statt DOT-

COM herrsche dort nur mehr: 

TOD-COM.

Heute, ein halbes Jahrzehnt 

später, erfreuen sich manche 

der einst tot geglaubten Un-

ternehmen bester, ja geradezu 

blühender ökonomischer Ge-

sundheit. Es sind erstaunlicher-

weise nicht jene, die mit allzu 

konservativen Geschäftsmodel-

len angetreten waren: Amazon 

ist auf dem Weg, zu einem soli-

den globalen Logistik-Giganten 

zu werden, Ebay zu einem weit 

reichend dimensionierten Han-

delsplatz, und Google hat sich 

längst vom unverzichtbaren 

Werkzeug für Informations-

suchende zu einem profi tabel 

agierenden Umschlagplatz und 

Navigationsstützpunkt des In-

ternets entwickelt.

Mehr noch: Die Kriegskas-

sen von Google sind derart ge-

füllt, dass der Gründer Lar-

ry Page und sein CEO Eric 

Schmidt vor Kurzem mit einem 

Deal aufhorchen ließen, der an 

die besten Zeiten noch vor dem 

Platzen der Dotcom-Blase erin-

nerte. Um satte 1,65 Milliarden 

US-Dollar (1,32 Mrd. Euro) 

kauften die beiden Tycoons 

ohne viel Federlesen das Video-

portal Youtube.com. Das erst im 

Februar 2005 gegründete Un-

ternehmen hatte es geschafft, 

mit nur 67 Beschäftigten zu 

einer der meistfrequentierten 

globalen Websites mit 72 Mio. 

Benutzern zu werden. Mit 

initialen 11,5 Mio. US-Dollar (9,2 

Mio. Euro) wurde Youtube.com, 

das bis heute noch keinerlei 

Gewinne ausweisen kann, vom 

Risikokapital-Unternehmen Se-

quoia finanziert, welches be-

reits Google vor Jahren in die 

Startrampen zum Business-Or-

bit gehievt hatte. Erstaunlich 

an der riskanten Sache: Der 

Börsenkurs von Google stieg 

danach prompt um zwei Pro-

zent, also um den Wert von na-

hezu vier Mrd. US-Dollar, eine 

Summe, die den sagenhaften 

Kaufpreis gleich doppelt wieder 

hereinspielte. 

Nun: Das Silicon Valley, die 

Homebase aller an diesem 

Megadeal Beteiligten, konnte 

dieses kräftige Lebenszeichen, 

dieses Signal einer jüngst wie-

der aufkeimenden Hoffnung 

für eine positive Wende im Ge-

schäftsleben der seit 2001 et-

was angeschlagen agierenden 

Hightech-Branchen gut brau-

chen. Immerhin beheimatet 

das Valley nicht weniger als 

ein Viertel aller Digital-Unter-

nehmen der USA. Im Detail: 25 

Prozent aller Computer-Firmen 

der USA, 40 Prozent aller Halb-

leiterhersteller, 30 Prozent der 

digitalen Kommunikationsbran-

che und 30 Prozent aller ameri-

kanischen Software-Firmen fi n-

den sich hier. 

Im Tal der Illusionen

Nach den Wirren der jüngs-

ten Krisenjahre präsentiert sich 

das Silicon Valley tatsächlich 

beim ersten Augenschein als 

veritables Jammertal, ja stre-

ckenweise als Friedhof verlo-

rener Illusionen: Tausende Bü-

rozimmer stehen leer, und die 

verzweifelten Immobilienmak-

ler bringen die bis Ende der 

90er Jahre noch knappste Res-

source des Valley zurzeit nicht 

einmal mehr zu Diskontpreisen 

an den Mann.

Die Arbeitslosigkeit erreichte 

zwischenzeitlich ein Maß, wel-

ches in dieser Gegend seit der 

sogenannten „PC-Krise“ Anfang 

der 90er nicht mehr verzeich-

net worden war. Und die abso-

lute Beschäftigtenzahl hat sich 

im Santa Clara County seit dem 

Jahr 2001 um fast 200.000 redu-

ziert, hält derzeit bei 767.000. 

Dies nicht zuletzt deshalb, weil 

so mancher Programmierjob im 

Zuge fi nanzieller Restrukturie-

rungen inzwischen ins weit billi-

gere Software-Land Indien ver-

lagert wurde. Tatsache ist also, 

dass die einst so stolzen kali-

fornischen Hightech-Samurais, 

die sich noch vor Kurzem als die 

global führende Digital-Avant-

garde verstanden, nach wie vor 

an den tiefen Wunden der jüngs-

ten Niederlage laborieren.

Am leichtesten noch mit der 

fortgesetzten Krise abgefunden 

haben sich (mit gutem Grund!) 

vor allem die „alten Hasen“, die 

Valley-Pioniere. Wie etwa Andy 

Hertzfeld, ein Apple-Entwick-

ler der ersten Stunde: „Hier 

hat in den 90er Jahren ein Fes-

tival der Gier stattgefunden, 

das mich fast krank gemacht 

hat. Jetzt macht es mir erst-

mals wieder Freude, entlang 

der University Avenue in Palo 

Alto zu fl anieren.“ Und gerade 

die Altgedienten wie Hetzfeld 

denken nicht im Traum daran, 

die seit einigen Jahren als „Tal 

der Tränen“ oder als „Death Val-

ley“ apostrophierte Region ab-

zuschreiben und nicht mehr als 

produktives Umfeld zu sehen.

Fortsetzung auf Seite 26

Leben & Tod

Foto: Photos.com

Der Technologie-Sektor der vergangenen 
Jahrzehnte hat nicht nur superbe Wachs-
tumsraten, sondern irritiert vor allem durch 
ein zyklisches Wechselspiel von Leben und 
Sterben – von Aufl eben und Absterben.  

Auferstanden
aus Ruinen ... 
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Fortsetzung von Seite 25

E
in blauäugiger Opti-

mismus? Keineswegs, 

denn sie wissen aus 

eigener Erfahrung: 

Das „Valley“ hat sich bereits 

mehrfach aus fi ebrigen Zustän-

den wieder blendend erholt. In 

den 1960er Jahren etwa, als die 

Forschungs- und Entwicklungs-

investitionen der USA aufgrund 

des beendeten Korea-Krieges 

und des Vietnam-Debakels 

nachließen, zählte das Silicon 

Valley zu den am härtesten 

Betroffenen. Hatte sich dort 

doch zuvor ein ansehnlicher 

Hightech-Cluster herausgebil-

det, der direkt wie indirekt von 

martialischen Regierungsauf-

trägen genährt wurde. 

Aus dem Sumpf ziehen

Die frei werdenden Ressour-

cen an praktischem Know-how 

wie ideenreichem Erfinder-

geist machten sich – nach eini-

gen Schreckmomenten – eifrig 

daran, die nächsten technolo-

gischen Innovationswellen zu 

generieren. Womit der Land-

strich um San Francisco schließ-

lich erst endgültig zum heutigen 

„Silicon Valley“ wurde: nämlich 

durch die Erfi ndung des Mikro-

chips durch die Intel-Begrün-

der Gordon Moore und Robert 

Noyce – ebenfalls ein spätes Ab-

fallprodukt der stagnierenden 

High-Tech-Rüstungsambiti-

onen. Die industrielle Produk-

tion integrierter Schaltkreise 

legte wiederum den eigentlichen 

Grundstein für eine heute glo-

bal entfaltete Ära der Digital-

Technologien. Eine Kehrtwende 

inmitten eines massiven ökono-

mischen „Downturns“, die zu 

beeindrucken vermochte. 

Die seither legendäre Ma-

nier der Einwohner des Silicon 

Valley, sich selbst an den Haa-

ren aus dem Sumpf zu ziehen, 

illustriert Paul Saffo, Direktor 

des „Institute for the Future“ 

in Palo Alto, an einem zeitlich 

späteren Exempel: „Zu Beginn 

der 1990er, gerade als Tim Ber-

ners-Lee das World Wide Web 

erfunden hatte, implodierte 

in Kalifornien eine Hoffnungs-

industrie: In Projekten für ein 

interaktives Fernsehen hatte 

man in wenigen Jahren Hun-

derte Millionen Dollar rund um 

Hollywood und San Francisco 

verbrannt – eine ungeheuer-

liche Verschwendung, wie es 

schien. Was damals niemandem 

auffi el.“ Das Debakel hatte nach 

Meinung Saffos als ungewolltes 

Nebenprodukt eine Heerschar 

von multimedial kundigen Top-

Programmierern auf die Stra-

ße gesetzt, die jetzt auf der Su-

che nach der nächsten „großen 

Sache“ waren. Sie entpuppten 

sich als die eigentlichen Web-

Pioniere, die in vielen kleinen 

Start-ups das neue Medium Cy-

berspace systematisch erkun-

deten. Zugegeben: Die meisten 

scheiterten, nur einige hatten 

Glück. Wie etwa Jim Clark, 

Gründer von Silicon Graphics. 

Er wollte sein Kapital damals 

in interaktives TV (iTV) inves-

tieren – und konsultierte zu die-

sem Behufe den studentischen 

Internet-Freak Marc Andrees-

sen, der ihm die Augen für das 

reale Potenzial des World Wide 

Web öffnete. Damit war der 

Weg frei für die Gründung von 

„Netscape“, dessen revolutio-

närer Browser zum populären 

Auslöser der Internet-Revoluti-

on wurde. Selbst ein Bill Gates 

konnte nur mehr mit einiger 

Verzögerung und enormen In-

vestitionen nachziehen. 

Der Segen der TOD-COM

Kein Wunder also, dass vor 

allem langjährige Beobachter 

wie Paul Saffo den Nachwir-

kungen des Crashs der „New-

Economy-Hausse“ im Silicon 

Valley positive Seiten abgewin-

nen können: „Scheitern ist in 

Wahrheit das Sicherheitsventil, 

also eine destruktive Erneue-

rungskraft, welche Menschen, 

Ideen und Kapital zur Freiheit 

verhilft, sich zu re-kombinieren 

und so die Grundlagen für neue 

Revolutionen zu schaffen.“ 

Und Saffo formuliert diesen 

Gedanken provokant aus: „Der 

Zusammenbruch der Dotcom-

Szene mag für die Wallstreet 

ein Desaster gewesen sein, aber 

hier im Silicon Valley erweist 

es sich als Segen. Es war das 

willkommene Ende eines ab-

normen Zustandes, der die Ge-

gend hier in einem Übermaß an 

Erfolg nahezu zerstört hat. Das 

Valley war nämlich – wie des 

Öfteren schon – in Gefahr, in 

den Begleiterscheinungen des 

Erfolges zu ersticken: zu viele 

Leute, zu teure Wohnungen, zu 

viel Verkehr, zu wenig Büros – 

und viel zu viel Geld, das sich 

über zu wenige Start-ups nahe-

zu ergossen hat. Das Scheitern 

gibt diesem Ort nun die Chance, 

seine Energien gründlich zu er-

neuern. Das Scheitern begrün-

det erst wieder Innovation.“

Was hierzulande kaum je-

mand weiß, in Analystenkrei-

sen des Silicon Valley (quasi als 

„theoretisches Trostpflaster“) 

jedoch gerne ins Treffen ge-

führt wird: Ein österreichischer 

Ökonom des 20. Jahrhunderts, 

Joseph Schumpeter, hatte man-

che Aspekte dieses ebenso pe-

riodischen wie notwendigen Zy-

klus von Wachsen und  Vergehen 

schon vor mehr als 50 Jahren, in 

seiner 1942 erschienenen Analy-

se „From Capitalism, Socialism 

and Democracy“ vorausgese-

hen. Er argumentierte damals 

luzide: Jede ökonomische Ent-

wicklung baut auf dem Prozess 

der schöpferischen Zerstörung 

(Originalton Schumpeter: „Cre-

ative Destruction“) auf. Durch 

die Zerstörung von alten Struk-

turen werden die Produktions-

faktoren immer wieder neu ge-

ordnet. Die Zerstörung ist nicht 

etwa ein Systemfehler, sondern 

notwendig, damit Neuordnung 

stattfi nden kann. Die initialen 

Auslöser für die schöpferische 

Zerstörung sind Innovationen, 

die von Unternehmern angetrie-

ben werden, mit dem Ziel, sich 

auf dem Markt durchzusetzen. 

Ein kühner Denkansatz, der 

allerdings mit ermutigenden 

genauso wie mit schmerz-

lichen Konsequenzen aufwar-

tet. Die schlechte Botschaft zu-

erst: „Die Vergänglichkeit wird 

zum Wirtschaftsprinzip“, wie 

Alvin Toffl er in seinem Buch 

„Fu ture Shock“ treffend for-

mulierte. Ein stetiger Prozess, 

der sich unter anderem auch in 

der durchschnittlichen Lebens-

dauer von Firmen manifestiert, 

denn diese ist bereits auf we-

niger als 20 Jahre gesunken 

– Tendenz weiter fallend. Und 

auch Warenwerte und konkrete 

Börsenkurse sind nach die-

sem „Schumpeter-Prinzip“ im-

mer größeren Schwankungen 

unterworfen, laufen in kürzer 

werdenden Zyklen Gefahr, ver-

drängt, abgewertet, ja sogar 

gänzlich vernichtet zu werden. 

Die gute Botschaft jedoch: Dem 

unvermeidlichen Tod des Alten 

kann mit großer Intensität eine 

spannende Suche nach Neuem 

entgegengesetzt werden. Er-

starrung und lähmende Routine 

sind nicht nur passé, sondern 

sogar bedrohlich. Ständige In-

novation wird somit zu unserem 

Über-Lebensprinzip Nummer 

eins. Ein Fakt, an das sich man-

che Zeitgenossen wohl noch ge-

wöhnen werden müssen.

Jakob Steuerer

Die „unsichtbare Hand“ des Adam Smith reguliert nicht mehr allein 

den Markt – im Net-Age herrscht kreative Destruktion. Foto: Photos.com
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A
uf der Baustelle an der Groß-

marktstaße im 23. Wiener 

Gemeindebezirk herrscht 

Hochbetrieb. Auch ein Brand-

anschlag vom April 2006 soll nicht ver-

hindern können, dass noch heuer hier 

der erste konfessionelle Friedhof der 

islamischen Glaubensgemeinschaft in 

Österreich fertiggestellt wird. Farid 

Soliman, der Leiter der Friedhofskom-

mission der islamischen Glaubensge-

meinschaft, gibt sich, was die Fer-

tigstellung des Projekts betrifft, 

optimistisch: „Spätestens im Früh-

ling 2007 werden wir die ersten To-

ten auf unserem Friedhof begra-

ben.“ Dabei war die Errichtung des 

islamischen Friedhofs als scheinbar 

unendliche Geschichte angelaufen. 

Über 15 Jahre lang verhandelten die 

islamische Glaubensgemeinschaft 

und die Gemeinde Wien bezüglich 

dieses Projekts, ehe den Wiener Mus-

limen im Dezember 2001 das 34.500 

Quadratmeter große Areal in Aus-

sicht gestellt wurde. Lediglich die 

FPÖ votierte zuletzt im Gemeinderat 

gegen die Errichtung einer eigenen 

islamischen Begräbnisstätte.

Ruhestätte auf Dauer

Ursprünglich galt die Möglichkeit, 

die Gräber, wie im Islam eigentlich 

vorgeschrieben, auf Friedhofsdauer 

zu belassen, als eine der Hauptmoti-

vationen für die Errichtung eines ei-

genen islamischen Friedhofs. Mitt-

lerweile ist dies jedoch nicht mehr 

so sicher. Farid Soliman erzählt, dass 

die Belegung auf Friedhofsdauer heu-

te keineswegs mehr feststehe: „Dar-

über diskutieren wir gerade.“ Das 

Problem ist, dass auf dem Friedhofs-

gelände nur Platz für 2400 bis 3000 

Gräber vorhanden ist. Zwar ist gep-

lant, jeweils drei Tote übereinander 

zu begraben, aber auch damit können 

auf dem Friedhof höchstens 9000 Tote 

ihre letzte Ruhestätte fi nden. Farid 

Soliman befürchtet deshalb: „Wenn 

wir diese auf Friedhofsdauer in ihren 

Gräbern lassen, wird der Friedhof 

schon in wenigen Jahren voll sein.“ 

Zurzeit würde über unterschiedliche 

Lösungsmodelle für dieses Problem 

nachgedacht. Im Gespräch wäre auch, 

die verbliebenen Knochen in ein Ge-

meinschaftsgrab umzubetten. In die-

ser Hinsicht wäre aber noch nichts 

entschieden.

Betreiber des Friedhofs ist die of-

fi zielle Islamische Glaubensgemein-

schaft in Österreich (IGGiÖ). Diese 

wird zwar von österreichischer Sei-

te als einzige Vertretung aller Mus-

lime betrachtet, ist aber unter öster-

reichischen Muslimen keineswegs so 

unumstritten, wie im beiderseitigen 

Interesse behauptet wird – die IGGiÖ 

kann sich nur so als offi zielle Vertre-

tung legitimieren; österreichische 

Politiker müssen nur mit einem An-

sprechpartner reden, um einen „Dia-

log mit dem Islam“ vorzuweisen. 

Die Mehrheit der türkischen Mo-

scheenvereine fühlt sich ebenso we-

nig in der offi ziellen Glaubensgemein-

schaft vertreten, wie die schiitischen 

Moscheen oder alevitischen Vereine. 

So war es für die Gemeinde Wien 

wichtig, darauf zu bestehen, dass der 

Friedhof für alle Muslime, unabhängig 

von ihrer jeweiligen Glaubensrichtung 

oder ihrer zahlenden Mitgliedschaft, in 

der Glaubensgemeinschaft zur Verfü-

gung steht, eine Bedingung, die – wie von 

Seiten der IGGiÖ versichert wird – auch 

erfüllt wird. 

Trotzdem werden auch in Zukunft 

nicht alle Muslime Wiens im 23. Bezirk 

ihre letzte Ruhestätte fi nden. Wie die 

Wiener MA 43, zuständig für die Fried-

hofsverwaltung der Stadt Wien, betont, 

wird es selbstverständlich auch weiter-

hin für Muslime die Möglichkeit geben, 

sich auf einem der überkonfessionellen 

städtischen Friedhöfe bestatten zu las-

sen. Auf dem Wiener Zentralfriedhof be-

fi ndet sich sogar eine eigene islamische 

Abteilung oder genauer gesagt drei. Hier 

wurden bereits vor dem Ersten Welt-

krieg die ersten Muslime bestattet, wo-

von ein letzter namenloser osmanischer 

Grabstein heute Zeugnis ablegt. Auch or-

thodoxe, armenische, koptische oder sy-

risch-orthodoxe Christen fi nden ganz in 

der Nähe ihre letzte Ruhestätte. Wie die 

Gräber dieser altorientalischen christli-

chen Konfessionen sind auch die älteren 

muslimischen Gräber auf einem kleinen 

Fleck Erde nebeneinander angelegt.

Fortsetzung auf Seite 28

... ankommen und doch weggehen
Islamische Friedhöfe zeigen, dass die Einwanderer von einst endgültig keine „Gastarbeiter“ mehr sind. 

www.keineZeitung-keineAhnung.at Unabhängige Zeitung für Forschung, Technologie & Wirtschaft
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D
ies ist nicht nur eine 

Folge städtischen 

Ordnungsdenkens. 

Auch die religiös 

vorgeschriebene Ausrichtung 

der Gräber nach Mekka kann 

so leichter bewerkstelligt wer-

den. Die kleine alte Abteilung, 

auf der bereits bosnische Sol-

daten der österreichisch-un-

garischen Armee oder osma-

nische Diplomaten bestattet 

wurden, wurde schon vor Jah-

ren zu klein. In der Nähe fand 

sich noch ein freies Stück Erde, 

in dem eine neue islamische 

Abteilung entstand. Unweit da-

von befi ndet sich die Ruhestät-

te der „Islamisch-Ägyptischen 

Gemeinschaft in Wien“, die von 

der Friedhofsverwaltung in Ko-

operation mit dem Ägyptischen 

Club betrieben wird. 

Heimatliche Erde

Die Mehrheit der seit den 

60er Jahren als Arbeitsimmig-

ranten oder politische Flücht-

linge nach Österreich gekom-

menen Muslime überführte 

jedoch bisher ihre Toten in ihre 

Herkunftsländer. Je klarer aber 

wird, dass die Kinder und Enkel, 

die meist schon in Österreich 

geboren sind, auch hier bleiben 

werden und eine „Rückkehr“ in 

das Land ihrer Eltern und Groß-

eltern selbst in den Ferien im-

mer seltener wird, desto grö-

ßer wird auch das Bedürfnis, 

sich hier bestatten zu lassen. 

Die „Rückkehr“ als Leichnam 

ist jedoch nicht zuletzt auch 

ein fi nanzielles Problem. Unter 

3500 Euro ist heute kaum mehr 

eine Überführung zu bewerk-

stelligen. Je nach Land kann es 

auch weit teurer werden. Dazu 

kommt oft eine nervenaufrei-

bende Bürokratie, und all dies 

nur, damit der liebe Verwandte 

weit weg vom eigenen Wohnort 

in „heimatlicher“ Erde ruht. 

Außerhalb der Bundeshaupt-

stadt werden gläubige Muslime, 

die Wert auf eine Bestattung auf 

einem konfessionellen Friedhof 

legen, weiterhin auf Überfüh-

rungen angewiesen sein. Der 

islamische Friedhof in Wien 

wird auch mit den Wiener Mus-

limen in einigen Jahren ausge-

lastet sein und höchstens noch 

für Angehörige aus dem nieder-

österreichischen Umland eine 

Alternative zur Bestattung auf 

christlichen Friedhöfen sein.

Die einzige muslimische 

Begräbnisstätte Tirols befin-

det sich auf dem kommunalen 

Friedhof Pradl in Innsbruck. 

Hier gibt es zwei Gräber-

felder für islamische Verstor-

bene mit 300 Gräbern, auf de-

nen grundsätzlich nur Muslime 

mit Wohnsitz in Innsbruck be-

stattet werden. Ausnahmefälle 

sind ausschließlich mit Geneh-

migung des zuständigen Stadt-

rates Sprengler möglich. Die 

Friedhöfe in den Dörfern au-

ßerhalb der Landeshauptstadt 

sind konfessionelle christliche 

Friedhöfe. Wollen Muslime aus 

Tirol nicht auf christlichen Be-

gräbnisstätten ihre letzte Ruhe-

stätte fi nden, werden viele von 

ihnen ihre Angehörigen wohl 

auch weiterhin in die Türkei, 

nach Ägypten oder in den Iran 

überführen lassen.

Das Bestattungsunterneh-

men Hugo Flossmann verrech-

net dabei allein für den Flug-

sarg 915 Euro. Ohne den Flug 

kostet die Gesamtabwicklung 

der Überführung bis zum Flug-

hafen 2350 Euro. Je nach Staat, 

in den die Leiche zu überführen 

ist, kommen noch hohe Flug-

preise und die Kosten für die 

Bestattung vor Ort hinzu, von 

den Flugtickets für die hier le-

benden Verwandten ganz zu 

schweigen. Diese Kosten sind 

dabei nicht exorbitant hoch. Sie 

liegen durchaus im Schnitt der 

Tiroler Bestattungsunterneh-

men. Viel billiger ist eine Über-

führung auch in anderen Bun-

desländern nicht zu haben. 

Das einzige Bundesland au-

ßerhalb Wiens, in dem sich bis-

her eine öffentliche Debatte 

über die Errichtung einer ei-

genen islamischen Begräbnis-

stätte entwickelt hat, ist Vorar-

lberg, wo der höchste Anteil an 

muslimischer Bevölkerung lebt. 

Nach der letzten Volkszählung 

2001 leben in Vorarlberg 29.334 

Muslime, was einem Anteil von 

8,4 Prozent der Wohnbevölke-

rung entspricht. Insbesondere 

in Lustenau, Dornbirn und ande-

ren Orten mit traditionell vor-

handener Textilindustrie bilden 

die Nachkommen der ehema-

ligen „Gastarbeiter“ heute ei-

nen nicht zu unterschätzenden 

Bevölkerungsanteil. Trotzdem 

werden bislang auch die ver-

storbenen Angehörigen der 

Vorarlberger Muslime überwie-

gend in die Türkei überführt. Es 

gibt keinen überkonfessionellen 

Friedhof wie den Wiener Zen-

tralfriedhof. In den Gemeinden 

sind ausschließlich katholische 

und in den Städten kleine evan-

gelische Friedhöfe vorhanden. 

Zwar können auf diesen christli-

chen Begräbnisstätten Muslime 

ebenso ihre letzte Ruhe fi nden, 

dieses Angebot nutzen jedoch 

nur wenige. 

Vor diesem Hintergrund ent-

wickelte sich in den letzten Jah-

ren auch in Vorarlberg eine De-

batte über die Notwendigkeit 

konfessioneller Friedhöfe für 

Muslime. 2002 erstellte Attila 

Dinçer, der Sprecher der Ini-

tiative Islamischer Friedhof, 

im Auftrag der Stadt Dornbirn 

eine Studie mit dem Titel „Tod 

im Islam“, in der er den (nicht-

islamischen) Gemeindevertre-

tern Grundsätzliches zum Be-

stattungswesen aus islamischer 

Sicht erklärte und sich für die 

Errichtung eines konfessio-

nellen islamischen Friedhofs in 

Vorarlberg aussprach. Wohlwol-

lende Medienberichte folgten, 

wozu sicher auch die positive 

Haltung der römisch-katho-

lischen Diözese beitrug. 

Integration über den Tod

Trotzdem konnte keine Eini-

gung über den Standort einer 

solchen Begräbnisstätte ge-

funden werden. Jede Gemein-

de befürchtete einen „Bestat-

tungstourismus“ aus anderen 

Gemeinden, keine wollte einen 

islamischen Friedhof für das 

gesamte Bundesland auf ihrem 

Gebiet haben. Am 24. Novem-

ber 2005 wurden dem Vorstand 

des Vorarlberger Gemeinde-

verbands schließlich die Ergeb-

nisse einer eigens eingerichte-

ten Arbeitsgruppe „Islamischer 

Friedhof in Vorarlberg“ vorge-

stellt. Die Arbeitsgruppe emp-

fahl, „dass längerfristig meh-

rere rituell korrekt angelegte 

Friedhöfe im Rheintal und im 

Walgau entstehen sollen, von 

denen einer rasch realisiert 

werden soll.“ Grundlage für die-

se Empfehlung stellte eine Be-

darfsschätzung von etwa 1600 

Grabstätten bis zum Jahr 2020 

dar. Zurzeit sterben in Vorarl-

berg zwischen 60 und 80 Musli-

me jährlich, eine Zahl, die sich 

mit dem Altern der ersten „Gast-

arbeitergeneration“ sicher mas-

siv erhöhen wird. Der erste is-

lamische Friedhof Vorarlbergs 

soll nach den Empfehlungen der 

Arbeitsgruppe des Gemeinde-

verbands mit einer Fläche von 

2000 Quadratmetern für 300 

Gräber Platz schaffen, wobei 

noch je nach Standort Parkplät-

ze und andere Anlagen dazu-

kommen würden. Bei der Aus-

wahl der ersten Gemeinde soll, 

so die Arbeitsgruppe, die Zahl 

der Muslime in der Gemeinde 

ebenso eine Rolle spielen wie 

die muslimische Infrastruktur 

vor Ort. Die Notwendigkeit isla-

mischer Begräbnisstätten wird 

heute in Vorarlberg kaum mehr 

in Frage gestellt. Unklar ist nur 

noch der Standort. 

Die erste Generation der Ar-

beitsimmigranten, die in den 

1960er Jahren nach Österreich 

geholt wurden, ist mittlerwei-

le alt geworden. Von schwerer 

körperlicher Arbeit ausge-

zehrt, ist ihre Lebenserwartung 

im statistischen Mittel deutlich 

niedriger als jene durchschnitt-

licher Mehrheitsösterreicher.

Viele Menschen, die als „Gast-

arbeiter“ geholt wurden, wer-

den bis zum Ende ihres Lebens 

hier bleiben. Vielleicht werden 

sie jedoch erst dann nicht mehr 

als „Gäste“ betrachtet, wenn sie 

schließlich auch hier ihre letzte 

Ruhestätte fi nden. 

Nicht jedem der ehemaligen 

Zuwanderer ist es dabei wichtig, 

auf einem konfessionellen isla-

mischen Friedhof bestattet zu 

werden. Wie bei Österreichern 

mit christlichem oder jüdischem 

Hintergrund gibt es auch unter 

Muslimen mehr oder weniger 

religiöse Menschen. Vom religi-

ösen Fanatiker über konservati-

ve oder liberale Muslime bis hin 

zum überzeugten Atheisten sind 

Einwanderer aus islamisch do-

minierten Gesellschaften nach 

Österreich gekommen. Viele 

von ihnen werden aber irgend-

wann in österreichischer Erde 

ruhen, einige auf einem isla-

mischen Friedhof.

Thomas Schmidinger

Der Autor ist Lehrbeauftragter 

am Institut für Politikwissen-

schaft der Universität Wien.

Weitere Hinweise unter:

 www.gastarbajteri.at

www.cyberschool.at

cyberschool

Einladung zum größten SchülerInnen-Wettbewerb für Neue Medien! 

Public Partner

Private Partner

Veranstalter

Alle Infos und Anmeldung unter www.cyberschool.at oder Cyberschool-Office, Gonzagagasse 12/12, 1010 Wien

T (01) 532 61 36-13

Die islamische Abteilung auf dem Zentralfriedhof wird auch weiter bestehen bleiben, wenn der

erste konfessionelle islamische Friedhof in Wien eröffnet wird. Foto: Thomas Schmidinger
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Leben

Antonio Malony

Madagaskar ist anders. Es ist 

nicht ganz Afrika, weil die Be-

völkerung durch die jahrhun-

dertelange Durchmischung mit 

Indern, Arabern und Malaien 

aus einer vielfältigen Kultur- 

und Völkermischung zu einem 

madegassischen Ganzen ge-

formt wurde, das sich den Kate-

gorien entzieht; die Christiani-

sierung durch die Niederländer, 

Portugiesen, Briten und letzt-

lich Franzosen war gründlich, 

aber nicht allumfassend. 

Wenn Madagaskar heute zu 

Recht als ein im christlichen 

Sinne sehr frommes Land be-

zeichnet werden kann, dann 

darf man nicht vergessen, dass 

die animistischen Traditionen 

der afrikanischen Naturreli-

gionen nie aufgehört haben zu 

existieren.

Genau dieser Tradition ist es 

zu verdanken, dass ein unge-

wöhnlicher Kult die Epochen 

überdauert hat, der weltweit 

– abgesehen von Sulawesi in In-

donesien, wo er in modifi zierter 

Weise auch betrieben wird  – 

einzigartig ist. Es handelt sich 

um die „Umbettung der Toten“, 

ein Begriff, der aus dem made-

gassischen Wort „Famadihana“ 

nur unzureichend übersetzt ist. 

Es ist ein Ahnenkult, überhaupt 

nicht gerne von den christlichen 

Missionaren gesehen, aber den-

noch zwangsläufig geduldet, 

weil er entfernte Anklänge an 

den Mythos der Auferstehung 

zeigt.

Das Famadihana ist für die 

Madegassen ein Fest. In ihm 

erhält der Tod eine völlig ande-

re Bedeutung, als wir sie ken-

nen. Je nach Volksgruppe modi-

fi ziert, wird dabei der Leichnam 

eines Verstorbenen, eines Ah-

nen, nach einer gewissen Zeit 

und immer wieder aus seinem 

Grab hervorgeholt, neu einge-

kleidet und zum zentralen Er-

eignis eines fröhlichen Festes 

gemacht.

In neue Tücher gehüllt

Dazu muss man wissen, dass 

die Begräbnisrituale in Mada-

gaskar eine Besonderheit auf-

weisen. Es gibt Stämme, die ihre 

Toten nicht auf einem Friedhof 

begraben, sondern in Blech-

särgen auf Berghängen oder 

in Felsspalten zur Ruhe betten. 

Dort sind sie – ähnlich wie bei 

den Parsen, der indischen Za-

rathustra-Sekte – den Geiern 

zum Fraß preisgegeben. Andere 

wiederum betten ihre Verstor-

benen in Steingräber, gehüllt in 

Leinentücher, und geben sie der 

Verwesung preis.

Die Umbettung der Toten 

hat zum Zweck, den Leichnam 

nach einer bestimmten Periode 

– zwischen einem und vier Jah-

ren –  in neue Tücher zu hüllen, 

das Grab zu reinigen und auch 

frisch zu bemalen und dem To-

ten die Ehre eines Festes an-

gedeihen zu lassen. Dahinter 

steckt der Glaube, dass die To-

ten nach dem Dahinscheiden 

weiterleben und daher nach 

wie vor Bestandteil einer Dorf-

gemeinschaft sind.

Die festlichen Zeremonien 

des Famadihana dauern mehre-

re Tage bis zu einer Woche. Die 

Festlichkeiten werden vorbe-

reitet, Freunde und Verwandte 

eingeladen, Rinder und Kühe 

geschlachtet, Speis und Trank 

organisiert. Am darauffol-

genden Tag wird der Leichnam 

aus seinem Grab geholt, in neue 

Leinen gebettet, auch wenn er 

nur mehr aus Knochen besteht, 

und an einen zentralen Ort im 

Dorf gelegt, sodass er das Fest 

auch gut im Blick hat. Es wird 

alsdann gefeiert, getanzt, Rum 

und Bier getrunken, gesungen 

und gegessen.

Tags darauf gibt es eine Pro-

zession zum Grab, wo um den 

Toten getraut wird, die Dorf-

ältesten Reden halten und oft 

auch die madegassische Na-

tionalhymne gesungen wird. 

Bis zum Sonnenuntergang soll-

te der Ahne wieder zurück in 

seinem Grab sein. Den genauen 

Tag der Zeremonie bestimmen 

weise Männer nach dem Stand 

der Sterne. Dieses Ritual wird 

so alle paar Jahre wiederholt, 

bis der Leichnam endgültig zer-

fallen ist oder – nach religöser 

Sprechweise – einen Weg zu 

Gott gefunden hat.

Karriere

• Mit Nicole Kerschbaum (34) 

als Channel Development Mana-

gerin will Espon 

seine Aktivitäten 

im Reseller-Be-

reich weiter aus-

bauen. Sales und 

Marketing-Er-

fahrung bringt 

K e r s c h b a u m 

aus der Philips-

Sparte Monitore und Multime-

dia-Lösungen mit. So intensiv, 

wie sie im Geschäftsleben steht, 

glaubt sie vor allem an ein sehr 

aktives, erfülltes Leben vor dem 

Tod: „Umso besser sollte es sich 

fortsetzen“, meint die Epson-

Managerin.  Foto: Epson

• Oliver Koch (31), frisch geba-

ckener Pressesprecher von Fa-

basoft, sieht sich 

vor allem durch 

seine christli-

che Erziehung 

geprägt. „Ich 

glaube an die 

Auferstehung.“ 

Ähnliche Wege 

nahm auch sei-

ne Karriere. Die se begann beim 

Internet Provider Magnet. Da-

nach legte er eine Zwischensta-

tion beim IT-Unternehmen Lo-

gic ein, wo er für Marketing 

und Sales verantwortlich war. 

Zuletzt war er bei der IT-Wo-

chenzeitung Computerwelt als 

Redakteur tätig. kl Foto: Fabasoft

economy fragt: 
Glauben Sie an 
ein Leben nach 
dem Tod?

Der Tod - ein Fest

Ahnenkult in Madagaskar: Die Toten feiern mit den Lebenden ein 

ausschweifendes Fest inmitten der Dorfgemeinschaft. Foto: mal

Unser Kunde ist ein international tätiges Beratungs- und IT-Service Unternehmen, das sich in der Reihe der ausgewählten SAP Partner
ausgezeichnet positioniert hat. Um sein Wachstum stärker vorantreiben zu können, wird das Team in Wien um folgende SAP Positionen erweitert:

SAP Consultants / Projektleiter

L E H N E R  E X E C U T I V E  P A R T N E R S

Aufgaben:
 • Analyse, Konzeption und Erstellung komplexer
  modulübergreifender Lösungen
 • Presales Unterstützung für den Vertrieb
 • Themenweiterentwicklung
 • Gemeinschaftliches Erarbeiten von Lösungen
  im Team mit Kollegen und Kunden

Aufgaben:
 • Analyse, Konzeption und Erstellung komplexer
  modulübergreifender Lösungen im Bereich Controlling
 • Rechnungswesen (FI/CO)
 • Gemeinschaftliches Erarbeiten von Lösungen
  im Team mit Kollegen und Kunden
 • Presales Unterstützung für den Vertrieb

Aufgaben:
 • Analyse, Konzeption und Erstellung komplexer
  modulübergreifender Lösungen im Bereich
  Business Warehouse (BW)
 • Presales Unterstützung für den Vertrieb
 • Gemeinschaftliches Erarbeiten von Lösungen
  im Team mit Kollegen und Kunden

Anforderungen:
 • Fundiertes SAP Logistik
  Know-How (SD/MM, PP oder PM/QM/PS)
 • Mehrjährige Erfahrung in der
  Umsetzung von SAP-Logistik-Projekten
 • Gutes Prozess-Verständnis

Anforderungen:
 • Fundierte Fachkenntnisse
  im Rechnungswesen- und Controlling 
 • Erfahrung als SAP Berater FI/CO
 • Idealerweise Kenntnis spezifischer
  Themenstellungen wie IAS, GAAP

Anforderungen:
 • Projekterfahrung in SAP-BW
  und idealerweise SAP-SEM
 • Fundiertes SAP BW Know-How
 • Fachlich sowie technisch Analytisches
  und logisches Denken

Wenn Sie eine dieser attraktiven Positionen anspricht, freut sich unser Berater Alexander Rabensteiner über den Erhalt Ihrer aussagekräftigen
Bewerbungsunterlagen (per E-Mail):  ar@lehnerexecutive.com

Löwelstr. 12/1/1, 1010 Wien
Tel: +43-1- 532 43 80, www.lehnerexecutive.com, ar@lehnerexecutive.com

SAP
Logistik

SAP Finanz und
Rechnungswesen

SAP Business
Warehouse

Für alle Positionen erwarten wir von Ihnen sehr gute Präsentations- und Moderationsfähigkeit sowie Eigeninitiative und verantwortungsvolles Handeln. 
Sie überzeugen durch hohe soziale Kompetenz, die Arbeit in einem erfahrenen Team macht Ihnen Spaß. Reisebereitschaft dürfen wir voraussetzen.

In Madagaskar werden die Toten immer wieder zur Dorffeier aus ihren Gräbern geholt.
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Leben

Michael Liebminger

Als Ernst Zuber, der Pfarrer von 

Irdning in der Steiermark, am 

Montagmorgen des 2. Oktober 

am Grab seines Vaters in Juden-

burg erschossen aufgefunden 

wurde und Fremdverschulden 

gänzlich ausgeschlossen werden 

konnte, stand fest, dass wieder 

einmal ein Mensch seinem Le-

ben ein vorzeitiges Ende gesetzt 

hatte. Beinahe lautlos war der 

Priester abgetreten. Er hinter-

ließ in seinem Beziehungsum-

feld Ratlosigkeit. Für die Sta-

tistik zählt dieses Ausscheiden 

aus dem Leben als ein Fall von 

vielen. Es garantiert Österreich 

mit mehr als 1500 Toten jährlich 

einen europäischen Spitzenplatz 

bei Suizidraten bezogen auf die 

Einwohnerzahl. Vor uns liegen 

nur die Ungarn und Finnen. 

Die Weltgesundheitsorgani-

sation (WHO) schätzt, dass es 

weltweit etwa eine Mio. Suizide 

pro Jahr gibt, was bedeutet, 

dass sich zirka alle 40 Sekunden 

irgendwo ein Mensch das Le-

ben nimmt. Die Anzahl der ge-

scheiterten Versuche wird mit 

dem Zehn- bis 20-Fachen ange-

geben. Die EU-Kommission be-

ziffert die Zahl der Todesfälle 

durch Suizid in Europa im Jahr 

2005 mit 58.000 (zum Vergleich: 

50.700 Verkehrstote,  5350 Men-

schen wurden Opfer von Ge-

waltverbrechen). Die meisten 

Selbstmorde werden von Per-

sonen begangen, die unter De-

pressionen leiden.

Männer sind mehr gefährdet

„Depression ist eine Krank-

heit wie Bluthochdruck oder 

Diabetes, die viele betrifft. Und 

diese Erkrankung ist behandel-

bar“, erklärt Siegried Kasper, 

Vorstand der Klinischen Abtei-

lung für Allgemeine Psychiatrie 

der Universität Wien. Der Pro-

fessor für Psychiatrie, Neuro-

logie und Psychotherapie kon-

zentriert sich in seinen mehr 

als 750 publizierten Arbeiten 

auf die biologischen Ursachen 

von seelischen Erkrankungen 

und deren Behandlung. „Wir ha-

ben heute ein klares Verständ-

nis über den Neurotransmitter 

Serotonin, der bei depressiven 

Personen sehr reduziert im Ge-

hirn vorhanden ist.“

Im Verlauf seiner Karriere 

hat der Mediziner zahlreiche 

Erkenntnisse rund um den Sui-

zid gesammelt. Bereits während 

seiner Facharztausbildung in 

Mannheim lernte er diese To-

desursache als „Ansteckungs-

modell“ beziehungsweise als 

„Imitationslernen“ kennen. In 

gewissen Bezirken der deut-

schen Stadt traten nach einem 

Suizid vermehrt Nachahmer 

auf, vor allem in unmittelbarer 

Nachbarschaft. 

Dass Männer häufi ger zum 

Suizid neigen als Frauen, steht 

unumstritten fest. Dies steht 

zum Teil mit unserer Wertege-

sellschaft in Zusammenhang, in 

der der Mann als Erhalter gilt. 

Der Verlust des Arbeitsplatzes 

etwa kann da schon als Auslöser 

wirksam werden. Signifi kante 

Auffälligkeiten bezüglich der 

Berufswahl gibt es aber keine. 

Allerdings existieren Berufs-

gruppen, die mit höheren Sui-

zidraten in Verbindung gebracht 

werden können. „Gelegenheit 

macht Diebe. Apotheker, Anäs-

thesisten, Polizisten oder Jäger 

wissen, wie sie es machen sol-

len“, erklärt Kasper.

Indizien für eine Gefährdung

Vereinfacht dargestellt gibt 

es laut Kasper drei Bausteine, 

die auf einen gefährdeten Men-

schen hinweisen: „Erstens: Ein 

Mensch spricht über seine Su-

izidfantasien. Zweitens fühlt er 

sich eingeengt. Das kann bei-

spielsweise von der jeweiligen 

Lebenssituation abhängig sein, 

wenn jemand keine Wohnung 

hat oder eben sein Leben nur 

negativ sieht. Und drittens hat 

dieser Personenkreis meist das 

Gefühl, mit Aggressionen nicht 

richtig umgehen zu können. Das 

wären dann die sogenannten 

‚stillen Wasser‘.“

Neben der Depression zäh-

len soziale Isolation und Ver-

einsamung, chronische körper-

liche Krankheiten sowie hohes 

Alter, vor allem in der männ-

lichen Bevölkerung – „Herren 

kommen mit dem Alleinsein im 

Alter schlechter zurecht“ – zu 

den wichtigen Risikofaktoren 

für Suizid. Auch Selbstmord-

versuche in der Vergangen-

heit erhöhen die Bereitschaft, 

es nochmals zu probieren. Die 

Quote liegt hier immerhin bei 

erschreckenden 85 Prozent. 

Professionelle Hilfe

Mit der Initiative „Sag ja zum 

Leben“ haben sich mehrere Me-

diziner aus den verschiedens-

ter Sparten der Suizid-Verhin-

derung verschrieben. Siegfried 

Kasper ist einer von ihnen. 

„Durch die Destigmatisierung 

der Depression kontaktieren 

auch mehr Patienten den Haus-

arzt, Psychotherapeuten oder 

Psychiater. Das gibt Anlass zur 

Hoffnung, zumal die Suizidrate 

in Österreich sinkt. Vermehrte 

Aufklärung, eine verbesserte 

Ausbildung und eine bessere 

Versorgung unterstützen diesen 

durchaus positiven Trend. Es ist 

ja keine Schande, professionelle 

Hilfe in Anspruch zu nehmen“, 

sagt Kasper.

Neu ist nicht 
immer innovativ
Jährlich kommen 300 bis 400 

Medikamente auf den Markt, 

doch nicht einmal 20 davon sind 

tatsächliche Innovationen. Meist 

handelt es sich um Analogpräpa-

rate mit gleicher Wirkung wie 

bestehende Medikamente, die 

aber als neues Produkt patent-

rechtlich geschützt sind und da-

mit hochpreisig auf den Markt 

gebracht werden, wie Claudia 

Wild, Leiterin des Ludwig Boltz-

mann-Instituts Health Techno-

logy Assessment erklärt. Das 

Institut, das kürzlich in Wien 

eröffnet wurde, hat sich als 

eines seiner Ziele gesetzt, die 

Begriffe Fortschritt und Inno-

vation im Bereich Medizin kri-

tisch zu hinterfragen und neue 

Medikamente beziehungsweise 

medizinische Verfahren auf ih-

ren Nutzen für Patienten hin ab-

zuklopfen.

Forschungsinstitut 
für Altersökonomie
Mit der Gründung des For-

schungsinstitutes für Alters-

ökonomie an der Wirtschafts-

universität (WU) Wien entsteht 

ein Kompetenzzentrum, das 

wissenschaftliche Forschung 

auf dem Niveau internationaler 

Standards betreibt. Das For-

schungsprogramm ist vorerst 

auf drei Jahre festgelegt. Nach 

zwei Jahren werden die Insti-

tutsaktivitäten einer Zwischen-

evaluation unterzogen und auf 

deren Basis ein längerfristiges 

Arbeitsprogramm entwickelt. 

Forschungsschwerpunkte wer-

den die ökonomische Analyse 

von Pfl egebedürftigkeit, die Si-

tuation von Menschen über 50 

Jahren und die Beiträge älterer 

Menschen in der Gesellschaft 

sein.

Refl ektierende 
Kleidung schützt
Laut Statistik Austria ist die 

Zahl der Kinderunfälle im ers-

ten Halbjahr 2006 (im Vergleich 

zum Vorjahr) um sechs Prozent 

zurückgegangen, die der ver-

letzten Kinder um zehn Prozent. 

Auch die Zahl der Schulweg-

unfälle ist in den vergangenen 

Jahren gesunken. Aber gerade 

jetzt in der dunklen Jahreszeit 

steigt durch Nebel und die frü-

her einsetzende Dämmerung 

und Dunkelheit die Gefahr, von 

anderen Verkehrsteilnehmern 

übersehen zu werden. Eine ef-

fektive Hilfe, um die Sichtbar-

keit speziell der Kleinen zu 

erhöhen, ist die Verwendung 

refl ektierender Materialien auf 

Textilien, mahnt der Öamtc.

Chance auf Mittel
gegen Malaria
Seit Jahrzehnten versuchen 

Wissenschaftler Mittel gegen 

die tödliche Malaria zu fi nden. 

Nun haben schwedische For-

scher erstmals einen Wirkstoff 

entwickelt, der im Tierversuch 

dazu geführt hat, die Blutver-

klumpungen, die zum gefähr-

lichen komatösen Zustand füh-

ren, aufzulösen. Das Team um 

Mats Wahlgren vom Depart-

ment of Microbiology am Ka-

rolinska Institut in Uppsala 

hat den Wirkstoff, der ähnlich 

wirkt wie Heparin, bereits im 

Tierversuch getestet, berichtet 

das Wissenschaftsmagazin Plos 

Pathogens.

Mädchen für 
Technik begeistern
Gemeinsam mit Partnern aus 

Wirtschaft, Schulen und Wissen-

schaft startet Education High-

way mit dem Projekt „Power 

Girls“ in Oberösterreich in die 

zweite Runde. Im Zuge des Pro-

jekts lernen sich – unabhängig 

von Schul- beziehungsweise Be-

rufswahlentscheidung – tech-

nisch interessierte Gleichge-

sinnte kennen und tauschen sich 

in dieser Gruppe aus. Spezielle 

Schwerpunktseminare und Ver-

anstaltungen sollen darüber hin-

aus die Freude an der Technik, 

aber auch das Know-how vertie-

fen. Jeweils fünf Mädchen aus 

28 Schulen nehmen an dem Pro-

jekt teil.  apa/kl

Notiz Block

 Schnappschuss 
Schrödinger-Preis an Quantenforscher

Der Innsbrucker Experimentalphysiker Rainer Blatt wurde für 

seine hervorragenden wissenschaftlichen Leistungen auf dem 

Gebiet der experimentellen Atomphysik, der Quantenoptik 

und Quanteninformation mit dem Erwin-Schrödinger-Preis der 

Österreichischen Akademie der Wissenschaften (ÖAW) aus-

gezeichnet. In den vergangenen Jahren hat er mit zahlreichen 

Experimenten zur Schaffung eines Quanten-Computers auf 

der Basis gespeicherter Ionen für internationales Aufsehen 

gesorgt. Der wohl wichtigste Meilenstein dafür war die Reali-

sierung des Quanten-Bytes. kl  Foto: ÖAW

Alle 40 Sekunden nimmt 
sich jemand das Leben
Suizid zählt zu den häufi gsten Todesursachen in Österreich. 
Vorstufe dazu bilden meist Depressionen, die jedoch sehr gut behan-
delbar sind. Präventive Maßnahmen geben Anlass zur Hoffnung.
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Rosa contra weiß

Am Anfang war das rosa Pa-

pier sehr gewöhnungsbedürf-

tig. Dann habe ich mich dran 

gewöhnt, und jetzt kommt 

wieder weiß. Aber gut. Farben 

wirken auf Weiß in der Tat viel 

besser.

Christian Taucher, Wien

Neuer Style

Neuer Style – gefällt mir super. 

Schaut irgendwie nach mehr 

Wert aus.

Peter Hössl per E-Mail

Erscheinungsbild

Ich weine der Eule und dem 

rosa Papier keine Träne nach. 

Zur immer besser werdenden 

Qualität der Inhalte gesellt 

sich nun endlich auch ein quali-

tätsvolles Erscheinungsbild.

Ronald Trzkal, Graz

Spät, aber doch

Bin über Presseaussendungen 

erst jetzt auf Ihre Zeitung ge-

stoßen und habe mir die Num-

mer mit dem Schwerpunkt 

Arbeit in der Trafi k gekauft. 

Gratulation zu interessantem 

und vielfältigem Inhalt und zur 

ganzen Aufmachung.

Rosemarie Kroschnig, Linz

Applaus!

Als Journalist liest man gern 

gute Zeitungen. Vor allem 

dann, wenn sie aus Österreich 

stammen. Ich möchte dem eco-

nomy-Redaktions- und Pro-

duktionsteam gratulieren. Sie 

schaffen es bei einer, wie man 

hört, stagnierenden Mann-

schaft trotzdem noch immer, 

ein respektables Blatt auf die 

Straße zu bringen. Mal ist die 

Qualität top, dann wieder guter 

Durchschnitt. Trotzdem Ap-

plaus für euch, liebe Kollegen!

anonym per E-Mail

Papierwechsel

Als Werbekunde begrüße ich 

den Papierwechsel. Die Anzei-

gen kommen auf dem weißen 

Hintergrund einfach viel bes-

ser zur Geltung. Vom inhalt-

lichen Umfeld war economy 

schon bisher gut, jetzt passt 

auch das produktionstech-

nische. Weiter so.

Eugen Hummel, Wien

Schreiben Sie Ihre Meinung an

Economy Verlagsgesellschaft

m.b.H., Gonzagagasse 12/13,

1010 Wien. Sie können Ihre

Anregungen aber auch an

redaktion@economy.at

schicken.

Reaktionen

Termine

• Global und regional. Im Rah-

men der diesjährigen Xing In-

novation Lectures an der Kunst-

uinversität Linz werden wieder 

Zusammenhänge zwischen glo-

balen Wettbewerbsstrategien 

und Innovationspolitik näher 

beleuchtet. Die Reihe fokussiert 

auf Fragen der räumlichen, 

wirtschaftlichen und sozialen 

Bedingungen von Innovation 

und deren Bedeutung im regi-

onalen Kontext. Aufgebaut ist 

die Reihe in Seminare und Pu-

blic Lectures. Die Innovations-

forscherin Susanne Giesecke, 

der Netzwerkanalytiker Harald 

Katzmaier, der Physiker Serdar 

Sariciftci und der Soziologe Ulf 

Matthiesen werden sich an vier 

Donnerstagen im November (9., 

16., 23., und 30.) dieser Frage-

stellungen annehmen.

www.xing.at/innovation

• Mumien von Palermo. In der 

Funeral Art Gallery (Goldegg-

gasse 19, 1040 Wien) der Be-

stattung Wien sind rund 25 

farbstarke Bildnisse, die die 

Mumien des Kapuzinerklosters 

von Palermo zeigen, bis zum 5. 

November ausgestellt. Ernst 

Zdrahal, 1944 geborener und in 

Wien lebender Künstler, wandte 

für diesen Werkzyklus die Farb-

walztechnik an. Dieses künstle-

rische Verfahren demonstriert 

er auch in der Ausstellung. Die-

se ist von Montag bis Freitag 

von zwölf bis 15 Uhr geöffnet.

• Weihnachtsfeier als Chan-

ce. Die Weihnachtsrede ist für 

Führungskräfte die Chance, 

ihre Mitarbeiter zu motivie-

ren und eine Beziehung des 

Vertrauens aufzubauen. Ob sie 

einem gro ßen Betrieb mit Tau-

senden von Mitarbeitern vor-

stehen oder nur eine Abteilung 

mit fünf Personen leiten – eines 

darf die Weihnachtsrede kei-

nesfalls sein: fad und abgedro-

schen. Vortragscoach Fleur 

Wöss bietet einen Kurzwork-

shop an, in dem Führungskräfte 

in nur vier Stunden ihre Rede, 

die sie bei der Weihnachtsfeier 

halten, verfassen und proben. 

Die Workshops fi nden am 24. 

November und 5. Dezember von 

elf bis 15 Uhr in Wien statt.

www.fl eurwoess.com

• Acrobat on Tour. Im Rah-

men einer Roadshow stellt 

Adobe Systems die neue Adobe 

Acrobat 8-Software vor. Am 7. 

November macht die Tour auch 

in Wien Station. Für Westöster-

reich sind zudem die Termine in 

München (14. November) und 

Zürich (31. Oktober) relevant. 

Im Rahmen der Veranstaltun-

gen können sich die Teilneh-

mer darüber informieren, wie 

sich PDF-Dokumente zuverläs-

sig erstellen, zusammenführen, 

kontrollieren und abstimmen 

lassen.  kl

www.adobe.com/
de/acrobat8tour

Dass ausgerechnet der Ex-

US-Vizepräsident Al Gore, der 

George W. Bush im Präsident-

schaftswahlkampf 2000 knapp 

unterlegen war, nun mit einem 

Buch auf den Markt kommt, 

das nicht nur an die ökologische 

Vernunft appelliert, klingt span-

nend. Gore hätte ja 

als Vize während 

der achtjährigen 

Amtszeit von Bill 

Clinton die Chance  

gehabt, für die USA 

eine „grüne“ Politik 

zu machen. Hat er 

aber nicht. Was sei-

ne Verdienste um 

das Thema Ökolo-

gie nicht mindert. 

Der Aktivist Gore, 

der bei Apple arbeitet, Google 

berät, mit einem Ex-Manager 

von Goldman Sachs eine Invest-

mentbank gegründet hat und In-

vestor des TV-Senders Current-

TV ist, welcher 40 Mio. Zuseher 

hat, von denen ein Drittel das 

Programm selbst bestimmen, 

ist nicht nur Buchschreiber, son-

dern auch Schauspieler. Neuer-

dings. Mit besonderer Mission. 

Zu seinem eben erschienenen 

Buch „Eine unbequeme Wahr-

heit“, in dem er die Folgen des 

Treibhauseffektes mit neuesten 

Studien untermauert, hat er nun 

auch einen sehenswerten Film 

gedreht. Hauptrolle: Gore. An-

hand eindrucksvoller Beispiele 

zeigt er auf, welche Umwelt-

schäden durch Menschenhand 

resultieren – mit schwindenden 

Gletschern, der Ausdehnung 

der Wüsten und einer stetigen 

Zunahme der Wet-

teranomalien wäh-

rend der vergan-

genen 25 Jahre.

Der Mann wäre 

nicht Amerikaner, 

wäre nicht Meis-

ter der Politik, der 

Info- und Entertain-

ment vereint, hätte 

er nach den Hor-

rorszenarien letzten 

Endes nicht doch 

noch ein Fünkchen Hoffnung üb-

rig. „Wir stehen am Abgrund“, 

lautet Gores wenig verheißungs-

volle Message. Um aber gleich 

eine positive Facette nachzule-

gen: „Wir können es aber auch 

schaffen.“ Eine Durchhalteparole 

oder Zweckoptimismus? jake

Al Gore, Richard Barth und 

Thomas Pfeiffer:

Eine unbequeme Wahrheit:

Die drohende Klimakatastro-

phe und was wir dagegen tun 

können

Riemann, 2006, 19,20 Euro

ISBN-10: 3-570-50078-0
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Max
Mustermann

2006-2096

Stellen Sie sich vor: Sie sind fast 100 Jahre alt und bekommen 

plötzlich aus der Wissenschaft ein Angebot, Ihr Leben um mindestens

50 Jahre zu verlängern. Wie viel ist Ihnen Ihr Leben wert?

Ich will sterben, wann immer auch
mein Körper von selbst aufgibt.

Länger leben wäre schon schön. Aber mehr
als 50.000 Euro wäre es mir nicht wert.

Max
Mustermann

2006-2146

Egal was es kostet. Ich würde am
liebsten ewig leben.

M. Mustermann

51,4 %

8,1 %

40,5 %

Buch der Woche

Unbequeme Wahrheit(en)
Im Test
Tee: Herz-, Seelen- und Körperwärmer

Schwarzes Glück
Kaum fallen die durchschnitt-

lichen Abendtemperaturen 

unter zehn Grad, leidet der 

ganze Körper an der unge-

wohnten Kälte. Nach einem 

anstrengenden Arbeitstag 

hüpft man am liebsten auf die 

Couch unter die Lieblingsku-

scheldecke – draußen ist es 

ja schon wieder dunkel – und 

der Körper verlangt nach 

warmem, fl üssigem Input. 

Richtig, die Zeit des Teetrin-

kens ist wieder angebrochen.

Dass Tee nicht gleich Tee 

ist, weiß jedes Kind. Und die 

Kleinen bevorzugen meistens 

aromatisierte Tees, die eher 

nach Gummibärli schme-

cken als nach Tee. Das wahre 

Glück liegt noch immer in 

den Schwarztees. Hier fi nden 

auch Nichtteetrinker doch 

noch oft Sorten, die begeis-

tern. Dazu noch ein Schuss 

Zitronensaft oder Milch. Wer 

will, auch Zucker. Richtig zu-

bereitet belebt er oder macht 

einen hundemüde. Probieren 

Sie es doch einfach einmal 

aus. Selbst günstige Super-

marktsorten sind oft gar 

nicht so schlecht und machen 

das Abcouchen erst so richtig 

angenehm.

Punkte:      

Grün, grün, grün
Ob Jasmin, Java oder Gun-

powder – auf den Grüntee-

geschmack stößt man meist 

später. Allein die Zubereitung 

ist doch schon fast eine Wis-

senschaft für sich. Nicht nur 

im Herbst: Grüntee ist immer 

ein hervorragender Durststil-

ler. Man muss nur die erste 

Hürde nehmen.

Punkte:     

Mmh, Marmite
Aromatisierte Tees sind wie 

Maggi-Würze in der Suppe. 

Der Großteil fi ndet sie pfui, 

andere sagen hui. Im eigent-

lichen Sinn fi ndet man hier 

aber keinen Tee mehr vor 

sich. Meist kommt noch löf-

felweise Zucker dazu ... Viel-

leicht ist der Vergleich mit 

Marmite doch besser?

Punkte:  

Klaus Lackner (Maximalwertung: 5 Punkte)

Fotos: Teekanne               Dieser Test spiegelt die persönliche Meinung des Autors wider.

Frage der Woche
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Leben

Alexandra Riegler 

Business-Modell für 
die vorletzte Ehre

Kirschrosa Lippen an toten Menschen in 

offenen Särgen sind keine Frage von Bestat-

tungsmarketing, sondern von Menschenwür-

de. Thanopraktiker sagen das und machen 

Leichname so für Begräbnisse zurecht. 

Der Abschied, der einen letzten Blick auf 

den Verstorbenen erlaubt, gilt als thera-

peutisch wertvoll, ein erstes Stück Trauer-

abbau, weil der Tod, wenn man ihn anschaut 

und er nicht zu abstoßend zurückschaut, 

besser begriffen werden kann. 

Daher werden in Frisiersalonwaschküchen 

Wangen gerötet, Haare gewaschen und Wellen gelegt, und 

kleine Operationen füllen Gesichter wieder aus, wenn der 

Krebs sie einmal dünngehungert hat. 

Wenn sich Tod und Business jedoch treffen, etwa Särge in 

Schaufenstern stehen, sind die Lebenden verstört. Betriebs-

wirtschaftlich modern Gedachtes wie das Angebot des deut-

schen Unternehmens Volksbestattung, das seinen Kunden 

25 Euro Rabatt gewährt, wenn diese eine Beisetzung online 

bestellen, ruft Gewöhnungsbedarf hervor. Indes trifft sich 

der International Order of the Golden Rule diese Woche 

in Indiana, um dem Bestatter von heute einen Sack neuer 

Dienstleistungsanregungen an die Hand zu geben. Für die 

Kunden ausrichtung will man künftig Anleihe bei Disney und 

Ritz-Carlton nehmen, um die letzte Ehre noch unvergesslicher 

zu gestalten. Dem Marketing hingegen entgangen ist bisher 

die Begleitung in Richtung Tod. Hospize, derer es hierzulande 

lächerlich wenige gibt, versuchen gutzumachen, was Kran-

kenhäuser genervt aus der Hand geben. Den Tod hereinzuho-

len ins Leben scheitert erfolgreich, weil weiterhin nur wegge-

sperrt gestorben wird. Gesichert wird damit vor allem eines: 

eine steigende Angst vor dem allerletzten Stück Leben.

Jakob Steuerer 

Der Tod macht das 
Leben erst schön

„Der Weg des Samurai ist der Tod. Wenn 

ein Samurai sich zwischen Leben und Tod 

entscheiden muss, gibt es für ihn nur die 

schnelle Wahl des Todes. Wer jeden Mor-

gen und jeden Abend sein Herz prüft und 

dadurch fähig wird, so zu leben, als wäre 

sein Körper schon tot, den macht der Weg 

des Kriegers frei. Er wird sich nie etwas zu-

schulden kommen lassen und wird auch in 

seinem Gewerbe erfolgreich sein.“ 

Zugegeben: Diese radikalen Gedanken, mit 

denen uns Tsunetomo Yamamoto, der Ver-

fasser des berühmten „Hagakure. Das Buch des Samurai“, 

konfrontiert, sind uns lebensbejahenden Kulturmenschen Eu-

ropas sehr fremd. Ein Schauder des Entsetzens läuft uns über 

den Rücken, wenn wir in Filmen wie „The Last Samurai“ mit 

dieser Philosophie in Berührung kommen. Dennoch: Sind erst 

einmal die kulturellen Missverständnisse aus dem Weg ge-

räumt, hat diese Haltung doch etwas Faszinierendes an sich. 

Beginnen wir mit dem Haupt irrtum: Der Samurai war keines-

wegs von Todessehnsucht erfüllt. Sondern er erfüllte seinen 

Auftrag nur mit all der nötigen Konsequenz, die sein Waffen-

handwerk naturgemäß mit sich brachte. Was andererseits 

bedeutete: Einer, der jeden Tag mit großer Ruhe mit dem Tod 

rechnete, war für jeden Gegner ein ziemlicher Horror. Und 

war ganz sicher schwerer zu besiegen als etwa ein zöger-

licher Kontrahent. Was wiederum bedeutete: So manche der 

erlesensten Samurai genossen justament ein langes Leben.

So betrachtet, eröffnet uns die Denkungsart des Samurai eine 

wunderbar paradoxe Zuneigung zum Leben. Denn: Wer jeder-

zeit mit dem Tod rechnet, dem eröffnet sich zugleich die sinn-

liche Vielfalt des Lebens – eben weil es im nächsten Moment 

verloren sein könnte. Wie heißt es doch im  Lotos-Sutra: „Wir 

dürfen keine Angst vor dem Tod haben, doch wir dürfen nicht 

sterben. Wir müssen das Leben lieben und es wollen.“

Michael Liebminger

Der Wiener Zentralfriedhof 

lebt. Die knapp 2,4 Hektar 

große Anlage im Süden Wiens 

mit ihren über drei Mio. Toten 

hat täglich geöffnet. Und Tag 

für Tag  tummeln sich zwischen 

all den Verstorbenen, den Op-

fern der Weltkriege, rund um 

die Präsidentengruft und die 

Ehrengräber mehrere tausend 

Besucher. Etwa die Hälfte von 

ihnen betritt diese letzte Ruhe-

stätte vorerst gar nicht, sondern 

fährt mit dem Auto vor. Wie 

auch jene Mittfünfzigerin, die 

es sich mit ihren Zeitungen im 

parkähnlichen Areal gemütlich 

gemacht hat und mehr Anteil am 

Zeitgeschehen nimmt als an der 

Vergangenheit. 

„Der Hans Moser liegt auf 

der Dreier-Station“, meint eine 

graumelierte 70-Jährige wis-

send. Wer nicht gerade an einer 

der Führungen teilnimmt, wird 

die opulenten Ehrengräber mit 

all den Skulpturen auch so fi n-

den. Die Klickgeräusche der Fo-

toapparate weisen den Weg oder 

eine gesummte Melodie, etwa 

von zwei Damen, die sich ge-

rade vor dem Grab von Johann 

Strauß (1825–1899) ablichten 

lassen. Dabei gäbe es auf dem 

Wiener Zentralfriedhof der 

„einfachen Leute“ noch mehr 

zu entdecken: Der Grabstein 

der Familie Modern entspricht 

nicht wirklich dem klingenden 

Familiennamen. Neben „Mama“ 

liegt „Tante Käthe“. Und ob der 

junge Radolovic tatsächlich sein 

Auto mit ins Grab genommen 

hat, steht so auch nicht fest. Zu-

mindest sind die beiden gemein-

sam auf dem Grabstein neben-

einander abgebildet. 

Ein Fuß unter der Erde

„Ich besuche meinen Fuß, 

der irgendwo da hinten liegt“, 

erzählt der einbeinige Früh-

pensionist Hans (48) schmun-

zelnd. „Eigentlich bin ich ja 

schon mit einem Fuß unter der 

Erde.“ Seine Geschichte muss 

eher dem Reich der Mythen zu-

gezählt werden, denn im Anato-

mie-Sektor wird man vieles fi n-

den, nur halt keine begrabenen 

Gliedmaßen von noch lebenden 

Personen. Wie der Krücken-

geher sind viele alleine unter-

wegs. Mit Gartenerde und fri-

schen Blumen bepackt begeben 

sie sich zum „Garteln“ – kein so 

abwegiger Gedanke, zumal die 

Grabsteine die Dimension klei-

ner Gartenhäuser erreichen. 

Nur manchmal versammeln sich 

ganze Familienstämme am fri-

schen Totenbett. Aber die wer-

den wiederum nicht unserem 

Kulturkreis zugezählt. 

Trotzdem wirken diese Be-

reiche teils weniger gepfl egt, 

teils verwahrlost. So fi nden sich 

mit Efeu verwachsene Grabes-

stätten oder umgekippte Grab-

steine an mehreren Stellen. Da 

soll es nicht weiter verwundern, 

dass Franz Riedl die Goldschlag-

straße 60 dem Zentralfriedhof 

vorzog. Da hatte er es wenigs-

tens schön warm im Bettchen 

und ruhte im Frieden. Auch um 

ihn kümmerte sich niemand. Zur 

Erinnerung: Dieser Mann lag 

rund fünf Jahre unbemerkt tot 

in seiner Wiener Wohnung, bis 

er Anfang Oktober dieses Jah-

res mumifi ziert gefunden wur-

de. Dieser Ort war wohl eher 

kein Treffpunkt der Lebenden.

Treffpunkt der Toten 
mit den Lebenden

 Consultant’s Corner
 
 
 

Life, Death or Reincarnation?
 Literally and fi guratively, top mana-

gers deal with questions regarding the 

vitality of their career or person. In 

contrast to the longevity of Jack Welsh, 

the CEO´s current lifespan is under 

fi ve years, with contracts allowing for 

exit after only twelve months.  Pres-

sure on top managers echoes down the 

chain of command. Leaders face hard 

choices: an unpopular righteous path 

or using any means to make sharehol-

ders, unions, supervisory board mem-

bers happy. Some survive, reap their fi nancial 

benefi ts and reincarnate in a different role at a 

different company benefi ting from the confu-

sing halo arising from their short tenure. For 

others, the negative stress of internal battles 

and warring with moral issues – even 

if the goals are reached – produces 

illness or death. At a recent leadership 

forum (Columbia State University, 

Ohio) retired world class business 

leaders chose values, trust, communi-

cation and hiring good strong people, 

better than themselves as keys to lea-

dership success. Yet all evaluated their 

lives through their private roles rather 

than their career. Consistency between 

private and public/work roles has been 

a hot issue and it may not always keep a career 

alive but the fact that these „retired“ leaders 

are now motivational speakers indicates we are 

ready to hear the message...

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 

Der Wiener Zentralfriedhof ist ein Ort der Begegnungen.

Nicht nur bei Begräbnissen wie bei Falcos Abschied herrscht auf dem Wiener Zentralfriedhof ein 

reges Kommen und Gehen. Ein Besuch lohnt sich, solange man nicht für immer bleibt. Foto: APA/Schlager
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